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Lord Bramseys Eltern ist die Fischmahlzeit nicht gut bekommen. Der Fisch hat sie vergiftet, und das brachte die alte Lordschaft ins Grab. Aber als der Lord amerikanischen Boden betrat, schwamm der Fisch noch munter im Trog. Auch die Millionenerbin Pamela de Villon segnete plötzlich das Zeitliche. War das die Quittung dafür, daß ihr der Verlobte Lord Bramsey lästig war? Die Argumente sprechen gegen den Lord, und die Polizei tappt im Dunkeln. Erst der Schuß nebenan klärt Irrtümer auf. Noch ist nichts gewonnen, denn noch fehlt das letzte Glied in der Kette. Die schöne Miß Chloe könnte da weiterhelfen, aber sie wagt das Paket nicht zu öffnen, das ihr der undurchsichtige Terry Price hinterlassen hat. Kein Wunder: für die Aufbewahrung ist ein Pelzmantel fällig. DER SCHUSS NEBENAN trifft ins Schwarze. DER SCHUSS NEBENAN ist ein spannungsgeladener Roman, in dem die Gangster das Fürchten lernen. Er ist nicht zu überhören, DER SCHUSS NEBENAN!
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Lord Bramseys Reise nach Amerika stand von Anbeginn unter keinem günstigen Stern. Zunächst einmal erreichte ihn nach seiner Ankunft, im Hotel die Nachricht, daß seine Verlobte, Pamela de Villon, das Opfer eines Autoufalls geworden war, und zwei Tage später mußte er aus einem Telegramm zur Kenntnis nehmen, daß seine Eltern in England an einer Fischvergiftung gestorben waren. Wenn sich Lord Bramseys Laune trotz dieser Schicksalsschläge keineswegs verschlechterte, so gab es dafür einige plausible Erklärungen. Er hatte sich mit seinen Eltern nicht gut verstanden und deshalb die meiste Zeit in London gelebt. Der Tod der beiden alten Bramseys machte ihn zum alleinigen Erben von mehreren Millionen Pfund, und was Pamela de Villon betraf, so hatte er diese Verbindung in letzter Zeit ohnehin als recht lästig empfunden.

Unglückseligerweise gab es Leute, die in dem Tod der drei Menschen mehr sahen als nur einen Zufall; ihren Bemühungen war es zu verdanken, daß sich die englische Polizei für Bramsey zu interessieren begann. Nun stand freilich außer Zweifel, daß Lord Bramsey an dem Tod dieser Menschen nicht unmittelbar beteiligt gewesen sein konnte; schließlich war er schon in New York gewesen, als man Pamela de Villon überfahren hatte, und der Fisch, an dessen unreinem Blut seine Eltern gestorben waren, hatte noch munter in seinem Trog geschwommen, als Bramsey den Fuß auf amerikanischen Boden gesetzt hatte.

Aber: in der Grafschaft Roundhill gab es eine Menge Leute, die dem jungen Lord nur das Schlechteste zutrauten, und diese Leute meinten, er sei bloß nach Amerika gefahren, um sich ein Alibi zu beschaffen. Er habe, so argumentierte man, gewiß ein paar Gangster gechartert, die gegen entsprechende Bezahlung die scheußlichen Verbrechen begangen hätten.

Beweisen ließ sich das alles natürlich nicht — noch nicht, wie die biederen Bewohner von Roundhill versicherten. Aber wenn Scotland Yard sich darum bemühen würde, wäre dies nur eine Frage der Zeit.

Scotland Yard hätte die Anwürfe wahrscheinlich beiseite gewischt, wenn nicht allgemein bekannt gewesen wäre, daß Lord Bramsey ein Außenseiter der Gesellschaft war ... ein Mann, dessen Leben immer wieder die Spalten der Sensationsblätter mit neuem Stoff versorgte, und der sich in der Presse des zweifelhaften Ruhms erfreute, als ,Lord Pferdefuß' bezeichnet zu werden.

Niemand wußte so recht, wer diese wenig freundliche Bezeichnung aufgebracht und die Anspielung auf das Dämonisch-Teuflische in Lord Bramsey publik gemacht hatte.

Ohne Zweifel hatte der neunundzwanzigjährige Lord etwas von einem Mephisto an sich; er war groß, schlank und dunkel. Lediglich die erstaunlich blauen Augen bildeten einen seltsam anziehenden Kontrast zu seiner im ganzen recht düsteren Erscheinung.

Das äußere Bild entsprach nicht ganz den Tatsachen: der Lord war leichtlebig und heiter. Diese beiden Talente hatten ihn mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht.

Auf Frauen wirkte er wie ein Magnet. Kein Wunder, das Dämonische hat Frauen schon immer gereizt. Bei Lord Bramsey kamen noch die Pluspunkte einer hochadeligen Abstammung und männlich-energische Gesichtszüge hinzu. Außerdem hatte er ein abgeschlossenes Jurastudium sowie eine beachtliche Reihe sportlicher Erfolge aufzuweisen. Wie dem auch sei: sein lockerer Lebenswandel und die Anschuldigungen seiner Feinde hatten die Polizei gezwungen, den erhobenen Vorwürfen nachzugehen. Scotland Yard schaltete die Interpol ein, und so kam es, daß das FBI in New York den Auftrag erhielt, Lord Bramsey zu verhören.

Detektivleutnant Random war der Mann, der den Lord an einem Dienstagnachmittag in seiner Hotelsuite im Waldorf-Astoria aufsuchte. Random war ein tüchtiger, zäher Bursche; er befand sich schon seit zwölf Jahren im Dienst und glaubte fest an die unverrückbaren Prinzipien der Demokratie. Gleichzeitig nährte er ein gewisses Mißtrauen gegen Leute, die seines Wissens dem demokratischen Ideal im Wege standen. Dazu gehörten, wie Random meinte, die Aristokraten alter Prägung, die Vertreter der feudalistischen Epoche. Mit anderen Worten: Random empfand dem Lord gegenüber einige Vorurteile. Bramsey, der von Randoms Kommen telefonisch unterrichtet worden war, empfing den Detektivleutnant in bester Laune — ein Umstand, der Randoms Antipathie gegen den Lord noch weiter vertiefte. Wie konnte ein Mann, der erst vor wenigen Tagen die Eltern und die Braut verloren hatte, so guter Dinge sein? Das war einfach ungehörig!

„Nehmen Sie Platz, mein Freund", sagte Bramsey. „Wie ich höre, sind Sie ein Mitglied des FBI?"

Random blieb hölzern stehen. Sein Pokergesicht verriet keinerlei Gefühl. Er fand, daß Bramsey viel zu gut aussah. Gegen gut aussehende Leute hatte Random ebenfalls eine tiefe Abneigung. Im übrigen störte ihn der leicht gönnerhafte Unterton, den er in der Stimme des Lords zu entdecken glaubte. Bramsey war noch nicht fertig angezogen. Er stand vor einem Spiegel und war gerade dabei, sich den Schlips zu binden. Er tat das leise pfeifend und mit selbstvergessener Hingabe. Für einige Sekunden schien er seinen Besucher völlig vergessen zu haben. Random räusperte sich.

Bramsey blickte über die Schulter. „Na, alter Junge, haben Sie Angst, daß einer der Sessel unter Ihrer Last zusammenbrechen könnte? Ich will nicht hoffen, daß sich so etwas ereignet. Die Hotelleitung nimmt mir immerhin pro Tag und Zimmer runde hundert Dollar ab. Dafür sollte man, meine ich, Anspruch auf zuverlässigen Sitzkomfort erheben können."

Random setzte sich gleichsam unter Protest. Er blieb auf der äußersten Sesselkante sitzen und sah zu, wie Lord Bramsey in sein Jackett schlüpfte. Random war als Kriminalist gewohnt, sich jede Kleinigkeit einzuprägen. Ihm entging daher nicht die erstaunliche Tatsache, daß der Engländer zwar pro Tag und Zimmer einhundert Dollar Hotelkosten zahlte, daß er aber andererseits einen Flanellanzug trug, der seine besten Tage längst hinter sich hatte. Der Krawattenknoten war ziemlich klobig ausgefallen; die darauf verschwendete Mühe entsprach nach Randoms Ansicht nicht im mindesten dem Ergebnis. Alle Engländer haben einen Spleen, schoß es dem Detektivleutnant durch den Kopf. Für Aristokraten schien das im besonderen Maße zu gelten!

„So... da wären wir", sagte Lord Bramsey, der das Jackett straff zog und Random verbindlich in die Augen lächelte. „Würden Sie es mit Ihren strengen Dienstvorschriften für vereinbar halten, mit mir einen guten, alten Scotch zu trinken? Oder sollten Sie zu den Amerikanern gehören, die aus Patriotismus Bourbon vorziehen?"

„Ich trinke Bier", meinte Random, den es danach drängte, seine demokratische Hemdsärmligkeit gegen Lord Bramseys wohlgesetzte Worte zu stellen. „Auf Whisky pfeife ich."

„Bier? Hmm, köstlich und erfrischend, obwohl ich zugebe, daß unser englisches Ale kaum zu genießen ist. Soll ich Ihnen eine Flasche des Hopfenproduktes herauf kommen lassen?"

„Vielen Dank, ich bin in offizieller Mission hier", sagte Random abwesend.

Bramsey nahm dem Leutnant gegenüber Platz. Random entdeckte, daß der Lord sehr abgetragene Schuhe und recht unmodische Socken trug. Und so etwas nannte sich Multimillionär! Allerdings: wie ein Mörder sah er nicht aus. Wenn er beim Lächeln seine weißen, kräftigen Zähne zeigte, hatte er nichts Düsteres an sich. Da wirkte er einfach wie ein hübscher Junge aus gutem Hause. Random war allerdings fest entschlossen, sich von keinem Lächeln gefangennehmen zu lassen. Er wollte ganz aggressiv beginnen. Es war immer gut, den Gegner zu schockieren. Dieser Bramsey sollte sofort wissen, mit welcher Anklage er sich auseinanderzusetzen hatte!

„Man wirft Ihnen vor, die Schuld am Tod Ihrer Eltern zu tragen, Sir."

Bramsey nickte. „Ich nehme an, daß das stimmt."

Random riß die Augen auf. „Sie geben zu, Ihre Eltern ermordet zu haben?"

Bramsey hob die linke Augenbraue. „Wie belieben?"

Random lief rot an. „Sie bestreiten nicht, den Tod Ihrer armen Eltern herbeigeführt zu haben?"

„Man kann nicht sagen, daß sie arm waren."

„Sie wissen genau, wie ich's meine!" entrüstete sich der Leutnant. „Also, geben Sie die Tat zu?"

„Ich muß gestehen, daß mich Ihr bizarrer Humor ein wenig überrascht."

„Verschonen Sie mich mit Ihren albernen Feststellungen! Mir ist es bitter ernst mit meiner Mission. Nehmen Sie das zur Kenntnis!"

„Das dachte ich mir", bemerkte der Lord mit leichtem Kopfnicken. „Sie machen durchaus den Eindruck eines Menschen, der die ihm aufgetragenen Pflichten redlich und gewissenhaft erfüllt. Ich möchte Sie keineswegs frotzeln, Leutnant, aber mir drängt sich doch allmählich die Überzeugung auf, daß Sie mich und meine Äußerungen nicht ganz richtig bewerten."

„Sie haben zugegeben, am Tod Ihrer Eltern die Schuld zu tragen."

„Ich habe es ein wenig anders formuliert", korrigierte der Lord lachend, „vor allem war es ganz anders gemeint. Meine Eltern waren alte, sehr konservative Leute — stockkonservativ, um genau zu sein. Es ließ ihnen keine Ruhe, daß ihr einziger Sohn wie ein Freigeist lebte und mit seinen Abenteuern die Spalten der Boulevardpresse füllte. Ich mußte mir mehr als einmal von ihnen sagen lassen, daß ich sie eines Tages gewiß noch ins Grab bringen würde."

„Na, sehen Sie!"

Lord Bramsey zuckte die Schultern. „Eltern scheuen selten vor krassen Formulierungen zurück, wenn es ihnen darum geht, die Kinder zur Räson zu bringen. In meinem Fall war das nicht anders. Allerdings muß ich gestehen, daß ich mir die Worte meiner alten Herrschaften nicht sonderlich zu Herzen nahm. Heute macht es mir natürlich Kummer, zu wissen, daß ich ihnen gegen meinen Willen soviel Gram zugefügt habe. Im Grunde waren sie seit jenem Tage tot, als ich in den Skandal mit der Tochter des Viscounts verwickelt wurde. Sie zogen sich vom Leben und von der Gesellschaft zurück. Sie waren gleichsam lebendig begraben. Das ist es, worauf ich vorhin anspielte."

„Warum sind Sie nach Amerika gekommen?"

„Ich dachte, es sei eine nette Abwechslung."

Random starrte den Lord an. Der Leutnant hatte seit zwei Jahren keinen Urlaub gemacht, weil es ihm an Zeit und Geld dafür mangelte. Und hier saß ein Mann, der von England nach Amerika gereist war, weil er es für eine nette Abwechslung hielt!

„Soso", sagte Random bitter. „Und wie lange gedenken Sie zu bleiben?"

„Oh, das hängt davon ab, ob mich Ihr Land zu fesseln vermag", erklärte Lord Bramsey. „Ich bin allergisch gegen jede Art von Langeweile; sobald sie in Erscheinung tritt, wechsle ich den Standort."

„Sehr vernünftig!" witzelte Random, zum erstenmal von einer unwiderstehlichen Spottlust übermannt.

„Ich freue mich, daß Sie darin mit mir einer Meinung sind", sagte Lord Bramsey ganz ernsthaft.

„Da wäre noch eine Kleinigkeit", meinte Random.

„Ah, wirklich?"

„Ihre Braut. Sie ist unter recht merkwürdigen Umständen gestorben."

„In der Tat. Heutzutage ist es freilich nicht mehr ganz selten, unter die Räder eines Wagens zu kommen."

„Stimmt. Nur erwischte es Ihre Braut ausgerechnet auf dem Bürgersteig."

„Alkoholmißbrauch!" sagte Lord Bramsey dumpf. „Eine wahre Schande!"

Random betrachtete den Lord mit verkniffenem Gesicht. War dieser verrückte Engländer überhaupt ernst zu nehmen? Oder hielt es Bramsey gar für einen Mordsspaß, ihn, Leutnant Random, auf den Arm zu nehmen?

„Der Fahrer entzog sich durch Flucht seiner Verantwortung", meinte Random.

„So wurde es mir berichtet."

„Mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?"

„Nein."

„Darf ich mir eine persönliche Bemerkung gestatten?"

„Bitte, Leutnant."

„Ich halte Sie für ein kaltes, herzloses Scheusal!"

Einige Sekunden war es ganz still in dem Zimmer. Random wurde es plötzlich ziemlich warm. Der Lord betrachtete ihn mit seinen tiefblauen Augen sehr aufmerksam, beinahe nachdenklich.

Wenn er sich bei meinem Chef beschwert, bekomme ich eins auf's Dach, schoß es dem Leutnant durch den Sinn. Noch ist nicht bewiesen, daß er ein Verbrecher ist. Bis dahin hat er das Recht auf eine korrekte Behandlung. Wie konnte ich mich nur dazu hinreißen lassen, eine so unqualifizierte Äußerung zu tun? Der Kerl bringt mich eben auf die Palme!

„Vielleicht haben Sie nicht ganz unrecht", meinte Lord Bramsey, ohne daß seine Stimme Ärger oder Empörung verriet. „Aber warum sollte ich Gefühle heucheln, die ich nicht empfinde ... und mich einem Mann gegenüber rechtfertigen, den ich nicht kenne?"

Random wurde abermals rot. „Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen. Die Äußerung war dumm. Sie ist mir nur so über die Lippen gerutscht."

Lord Bramsey winkte ab. „Sie befinden sich in bester Gesellschaft, wenn Sie so etwas behaupten. Ich könnte Ihnen ohne Mühe zwei Dutzend sehr bedeutender Leute aufzählen, die ganz ähnlich über mich urteilen."

„Und... es macht Ihnen nichts aus?" erkundigte sich Random, plötzlich von persönlicher Neugier überwältigt.

„Nicht das geringste."

„Dann — verzeihen Sie — muß es stimmen, daß Sie kalt und herzlos sind!"

„Ich habe einmal auf offener Straße einen Mann verprügelt, der seinen Hund quälte, ich habe schon mehrere Burschen geohrfeigt, die ihre Mädchen zu demütigen versuchten. Ich habe... nun, das alles würde wohl zu weit führen. Sie sehen, daß ich durchaus in der Lage bin, mich für gewisse Dinge zu engagieren. Dinge, die mit dem Gefühl sehr eng Zusammenhängen. Aber wenn man meinen nicht bestrittenen Hang zur Spottlust einmal beiseite lassen will, gibt es nichts, was ich so sehr hasse wie die Heuchelei. Meine Eltern haben mich in einem streng geführten Internat erziehen lassen. Jahrelang habe ich sie nur im Urlaub und zu Weihnachten gesehen. Sie haben mir niemals Liebe, sondern immer nur das entgegengebracht, was sie eine standesgemäße Erziehung nannten. Ist es ein Wunder, daß ich dagegen aufbegehrte und rebellierte? Zwischen meinen Eltern und mir gab es keine echte gefühlsmäßige Bindung. Niemand bedauert das mehr als ich. Aber liegt die Schuld allein bei mir?

Jetzt, wo sie tot sind, können Sie nicht verlangen, daß ich eine Trauer heuchle, die ich nicht empfinde."

„Und wie steht es mit Ihrer Verlobten?" fragte Random.

„Pamela? Sie war ein ungewöhnlich schönes und geistvolles Mädchen. Ich glaube, daß ich sie auf meine Weise geliebt habe. Als ich freilich entdeckte, daß sie nicht in der Lage war, diese Liebe zu erwidern, kühlte auch meine Neigung ab. Ich fürchte, daß sie zur Frigidität neigte."

„Hm, Sie ahnen vermutlich, warum ich gezwungen bin, diese Fragen an Sie zu richten?"

„Aber ja! Ich kenne die guten Leute von Roundhill und Umgebung lange genug, um zu wissen, daß sie mir wieder einmal durch törichte Verdächtigungen einen Strick zu drehen versuchen. Ich begreife allerdings nicht recht, wie sich die Polizei von diesen blindwütigen Eiferern verführen lassen konnte, die Beschuldigungen ernst zu nehmen."

„Sie wissen ja, wie das ist", hörte Random sich verlegen antworten. „Ich selbst habe natürlich keine Sekunde daran geglaubt!"

„Sie machen mich sehr glücklich, Leutnant!"

Da war er wieder, dieser leise, unerträgliche Spott! Das Gefühl der Wärme und Zuneigung, das Random ganz plötzlich und überraschend für seinen aristokratischen Gesprächspartner empfunden hatte, wich einer leichten Gereiztheit.

Random stand auf. „Ich werde meiner Behörde von Ihrer Aussage Mitteilung machen", meinte er frostig. „Natürlich ist es nicht ausgeschlossen, daß man Sie nochmals verhören wird."

Der Lord erhob sich gleichfalls. „Ich bin zwar ein Gegner der Langeweile, aber Polizeiverhöre betrachte ich keineswegs als besonders erstrebenswerte Zerstreuungen!"

Random machte eine knappe Verbeugung und verließ das Zimmer. Draußen öffnete er den obersten Knopf seines Hemdes. Er hatte sich noch nie so unwohl gefühlt wie in Lord Bramseys Gegenwart. Bramsey klingelte unterdessen dem Etagenkellner. Er bestellte eine Flasche französischen Champagner und blickte sich dann wie suchend

im Zimmer um. Als er das Telefon entdeckte, ging er darauf zu und nahm den Hörer ab.

„Verbinden Sie mich bitte mit Arturo Rodrigez", sagte er, nachdem sich die Dame aus der Vermittlung gemeldet hatte.

Die junge Dame am Apparat wußte genau, welcher Gast das Appartement 34 innehatte. Und weil sie sich nicht vorstellen konnte, daß ein Lord, ein richtiger Lord, mit einem Gangster vom Schlage des gefürchteten Rodrigez sprechen wollte, fragte sie zaghaft zurück: „Mr. Rodrigez von der .International Star Corporation'?"

„So ist es", erwiderte Bramsey freundlich.

„Einen Augenblick bitte, ich verbinde."

Es knackte in der Leitung, dann meldete sich eine spröde männliche Stimme. „Hier bei Mr. Rodrigez."

„Bramsey. Ist Rodrigez zu sprechen?"

Am anderen Ende der Leitung ertönte ein Räuspern.

„Bedaure, nein."

„Ist er nicht zu Hause?“

„Oh, doch... aber..."

„Hören Sie, guter Mann, ich habe meine Zeit nicht gestohlen. Verbinden Sie mich endlich mit ihm!"

„Es tut mir sehr leid, Sir, aber das ist völlig ausgeschlossen. Es geht nicht."

„Warum?"

„Mr. Rodrigez wurde vor zwei Stunden erschossen."

 

*

 

Lord Bramsey legte den Hörer auf die Gabel zurück und runzelte die Augenbrauen. In diesem Moment klopfte es gegen die Tür. Er rief „Herein" und war überrascht, als eine junge, ungewöhnlich hübsche Dame das Zimmer betrat. Er war sicher, daß sie sich in der Tür geirrt hatte, aber sie fragte sofort: „Lord Bramsey?"

Er deutete eine Verbeugung an. „Mit wem habe ich das Vergnügen."

„Ich bin Mabel Reley", sagte sie, als wäre damit das Wichtigste hinreichend erklärt.

„Sie wünschen mich zu sprechen?"

„Wäre ich sonst gekommen?" fragte sie spöttisch.

Bramsey hatte inzwischen Gelegenheit, seine Besucherin eingehend zu mustern. Sie war Mitte zwanzig, sehr schlank. Sie trug hellblondes Haar, war braunäugig und stark geschminkt. Bekleidet war sie mit einem türkisfarbenen Kostüm; um die Schultern hatte sie eine echte Nerzstola gelegt. An den schmalen Handgelenken klimperte allerhand Goldschmuck, und an dem Zeigefinger ihrer rechten Hand blitzte ein mehrkarätiger Brillant. In Typ und Aufmachung ähnelte sie einer jungen Dame vom Theater, die das Glück hatte, von einem reichen Verehrer ausgehalten zu werden.

„Darf ich Sie bitten, Platz nehmen zu wollen?"

Mabel Reley spielte mit einem Ende der Nerzstola. Sie betrachtete ihn mit einem amüsierten Lächeln, das nicht ganz frei von einem merkwürdigen Ernst war. Dann nahm sie Platz und schlug die Beine übereinander. Sie gab sich sehr sicher, überzeugt von ihrer Wirkung auf Männer. Bramsey nahm ihr gegenüber Platz.

„Warum haben Sie es getan?" fragte Mabel Reley.

„Pardon... was getan?"

„Warum haben Sie den Mord begangen?"

Lord Bramseys linke Augenbraue wanderte um einen halben Zentimeter in die Höhe. „Das ist in der Tat ein kurioses Land", bemerkte er. „Die Leute scheinen in mir ein blutrünstiges Ungeheuer zu sehen!"

„Sie sind wirklich ein Lord, ein richtiger Lord?"

„Das wird allgemein behauptet."

Mabel Reley kuschelte sich in den Sessel. Das Lächeln, das tief in ihren Mundwinkeln hockte, verlor nichts von seinem spöttischen Ausdruck. „Kolossal!"

„Bitte?"

„Ach, nichts, Sie sind sehr reich, Lord Bramsey. Was würden Sie zahlen, um Ihre Freiheit zu behalten? Ich meine, was ist Ihnen Ihr Leben wert?"

„Sie halten mich hoffentlich nicht für beschränkt, wenn ich an dieser Stelle bemerke, daß es mir schwer fällt, den Sinn Ihrer Frage zu ergründen."

Mabel spielte noch immer mit dem Ende der Nerzstola.

„Machen wir uns nichts vor; Sie haben Roddy getötet!"

„Roddy?"

„Ja, Arturo Rodrigez! Oder wollen Sie bestreiten, ihn zu kennen?"

Lord Bramsey stand auf. Er schaute sich um und ging dann zu einem Tisch, auf dem ein Kästchen mit Zigaretten stand. Er brachte das Kästchen zu der Sesselgarnitur: „Rauchen Sie, oder würden Sie es vorziehen, einen Drink zu nehmen?"

„Zigarette genügt", meinte Mabel Reley. Sie klaubte sich eine Zigarette aus dem Kästchen, und Lord Bramsey reichte ihr Feuer. Dann bediente er sich selbst und nahm wieder Platz.

„Ich kenne Rodrigez, allerdings nicht persönlich", sagte Lord Bramsey.

Mabel Reley nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette. Bramsey bemerkte, daß die Besucherin ungewöhnlich lange Wimpern hatte, und er fragte sich, ob sie künstlich waren. Gleichzeitig mußte er über sich selbst lächeln. Diese Frage war bei dem Gesprächsthema völlig unerheblich.

„Nicht persönlich, so kann man es auch nennen", meinte Mabel. „Sie haben sich nicht die Zeit genommen, ein Wort mit ihm zu wechseln. Sie haben einfach auf ihn geschossen!"

„Eine interessante Theorie", sagte Bramsey kühl.

„Sie bestreiten noch immer, ihn getötet zu haben?"

„Wenn ich es tue, hoffe ich, damit Ihre Gefühle nicht zu verletzen."

„Warum können Sie nicht wie ein vernünftiger Mensch reden?"

„Die Ansichten über die Vernunft der Menschen sind bekanntlich relativ", sagte er.

„Wollen Sie mich beleidigen?"

„Das liegt mir fern. Allerdings würde ich gern erfahren, was Sie zu der Annahme bewegt, ich könnte Mr. Rodrigez mit Hilfe einer Kugel vom Leben zum Tode befördert haben."

„Sie haben ihn gehaßt!"

„Gehaßt? Das ist ein starkes Wort. Es wäre richtiger, zu sagen, daß ich ihn verachtete. Gleichzeitig brachte ich ihm aber ein gewisses Mitgefühl entgegen."

„Mitgefühl?"

„So ist es."

„Aus Ihnen kann man nicht schlau werden! Machen wir es kurz: niemand wird erfahren, daß Sie ihn töteten."

„Zu gütig!" unterbrach Bramsey spöttisch.

„... wenn, ja wenn Sie bereit sind, sich von einer Million zu trennen!"

„Pfund oder Dollar?"

„Pfund natürlich."

„Was wollen Sie mit dem Geld beginnen?"

„Das lassen Sie nur meine Sorge sein!"

„Ich habe nicht vor, Ihnen auch nur einen Penny zu zahlen... mich interessiert lediglich, wofür Sie das Geld anzuwenden hofften."

„Ich dachte daran, mir einen Notpfennig für das Alter beiseite zu legen."

„Im Grunde eine lobenswerte und sehr vernünftige Einstellung; nur haben Sie sich dafür die falsche Quelle ausgesucht."

„Davon bin ich keineswegs überzeugt. Sie wissen nämlich noch nicht alles!"

„Mir reicht schon das, was Sie mir bis jetzt gesagt haben", meinte er.

„Es gibt einen Zeugen für die Tat!" sagte das Mädchen.

„Sie wollen damit andeuten, daß ein Mensch existiert, der beobachtet haben will, daß ich, Lord Bramsey, den Obergangster Rodrigez erschoß?"

„Ja."

„Sie setzen mich in Erstaunen!"

„Machen wir uns nichts vor:’ Sie haben trotz Ihres imponierenden Titels und Ihres Reichtums nicht den besten Ruf. In den Zeitungen kann man lesen, was Ihnen vorgeworfen wird: Mord an Ihrer Braut und..."

Lord Bramsey erhob sich. „Würden Sie bitte die Güte haben, zu gehen? Ich glaube, Sie begehen den Fehler, meine Geduld zu überfordern."

Mabel Reley blieb sitzen. „Sie sind ein gutaussehender Mann, Lord Bramsey. Sie haben Geld in Hülle und Fülle. Warum mußten Sie sich dem Verbrechen ergeben? Weil Sie sich langweilen? Das wird es sein."

„Offensichtlich ist es notwendig, daß ich ein wenig deutlicher werde", sagte der Lord. „Hauen Sie ab."

Mabel lachte. „Aber Hoheit! Wie können Sie sich nur so vulgär ausdrücken?"

„Es ist anscheinend die einzige Sprache, die Sie verstehen."

„Ich gehe sofort", sagte das Mädchen und drückte die kaum angerauchte Zigarette im Ascher aus. „Vorher möchte ich Sie jedoch bitten, mich anzuhören. Wie ich bereits sagte, ist Ihr Ruf nicht der beste. Sie sind nach Amerika gekommen, um mit Rodrigez abzurechnen. Das läßt sich beweisen, und es gibt einen Menschen, der gesehen hat, wie Sie auf Roddy schossen. Glauben Sie, daß es unter diesen Umständen für Sie auch nur die geringste Chance gibt, dem Gesetz auszuweichen?"

„Ich glaube nur eines. Ich glaube, daß Sie eine unverschämte kleine Lügnerin sind."

„Selbst, wenn das stimmt: welche Aussichten hätten Sie, dem drohenden Verhängnis zu entkommen?"

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen."

„Von der Mordanklage natürlich!"

„Wenn es dazu kommen sollte, wird es ohne Zweifel ziemlichen Ärger geben, insbesondere für Sie, meine Teuerste."

„Für mich?"

Er nickte. „Erpressung wird, wenn ich richtig informiert bin, auch hierzulande streng bestraft."

„Ich schlage Ihnen nur ein Geschäft vor", erwiderte Mabel indigiert, „ein Geschäft, das Sie nur einen Bruchteil Ihres Vermögens kostet. Ich verkaufe Ihnen meine Information. Ich schwöre Ihnen, daß weder der Zeuge noch ich etwas gegen Sie unternehmen werden, wenn Sie die gestellte Forderung erfüllen. Andererseits: was nützt Ihnen das Geld, wenn Sie  es nicht verbrauchen können, weil man Sie ins Zuchthaus sperrt, falls nicht etwas noch Schlimmeres eintreten sollte?"

„Sie scheinen mich für einen ziemlichen Gimpel zu halten, meine Liebe", sagte Lord Bramsey gelassen. „Sie werden nicht umhin können, Ihren Fehler schon bald zu korrigieren."

„Es spielt keine Rolle, wofür ich Sie halte. Hier entscheiden bloß Tatsachen. Sie haben Rodrigez getötet. Sie bestreiten es. Gut. Das ist die eine Seite. Was aber steht gegen Sie? Ihr miserabler Ruf und ein Tatzeuge. Der District Attorney wird rasch herausfinden, daß der Zeuge die Wahrheit sagt."

„Soso . . . Sie arbeiten also mit gekauften Zeugen", meinte Bramsey kopfschüttelnd. „Natürlich habe ich in England eine Menge über die Methoden der amerikanischen Gangster gelesen, aber ich hätte nie gedacht, daß ich eines Tages selbst mit ihnen konfrontiert würde! Soll ich Ihnen sagen, was geschehen ist? Sie haben in der Zeitung gelesen, wie schlecht man über mich denkt; diesen Umstand haben Sie Ihrem schäbigen Erpressungsplan zugrunde  gelegt. Da Sie durch die Zeitung gleichzeitig erfahren konnten, wie reich ich bin, meinen Sie und Ihr Komplice, ein williges Opfer gefunden zu haben. Sie täuschen sich. Ich fürchte keinen Skandal, und ich gehöre nicht zu den Leuten, die sich dem Terror der Unterwelt beugen. Habe ich mich klar verständlich ausgedrückt?"

Mabel stand auf. „Ganz klar", bestätigte sie. „Nun gut... dann wird das Schicksal seinen Lauf nehmen."

„Eines würde mich interessieren: wer ist dieser angebliche Tatzeuge?"

„Ein Mr. Hoogan, der Sekretär von Mr. Rodrigez."

Lord Bramsey fabrizierte mit den Lippen ein Geräusch, das durchaus anerkennend klang. „Sie haben tüchtige Arbeit geleistet!" lobte er.

Sie blickte ihn zweifelnd an. „Aus Ihnen soll einer schlau werden!"

„Halten Sie das für so erstrebenswert?"

Mabel Reley ging zur Tür. „Ich rufe Sie an, morgen früh. Ist das recht?"

„Sie können mich gern anrufen. Sie müssen sich aber gefallen lassen, daß ich sofort wieder auflegen werde."

Mabel Reley zuckte die Schultern und ging hinaus. Bramsey ging zu einem Tisch, auf dem eine Flasche Whisky und einige Gläser standen. Er füllte eins davon und klingelte nach dem Etagenkellner.

„Bringen Sie mir eine Schale Eis", bat er, als der junge Mann eintrat.

„Sehr wohl, Sir."

„Moment noch. Kennen Sie zufällig eine junge Dame, die den Namen Mabel Reley trägt?"

„Sprechen Sie von dem Mädchen, das eben aus Ihrem Zimmer kam, Sir?"

„Genau die!"

„Sie war oft hier im Hotel, auf Gesellschaften und so", meinte der Kellner.

„Handelt es sich bei diesem reizenden Geschöpf um eine bekannte Persönlichkeit?"

„Ja, wie man's nimmt."

„Nun, und wie nehmen Sie's denn?" fragte Lord Bramsey belustigt.

„Ich würde sagen, daß sie bekannt ist, sehr bekannt sogar. .. wenn auch nicht unbedingt im guten, im positiven Sinne. Sie ist nämlich das Girl von Rodrigez, das heißt, sie war es, bis vor wenigen Stunden. Ich wundere mich, daß sie ausgerechnet jetzt bei Ihnen war. Dieser Rodrigez — er ist einer der gefürchtetsten Syndikatbosse der Stadt — wurde nämlich vor wenigen Stunden erschossen. Ich hab's zufällig im Radio gehört."

„Wer hat ihn getötet?"

„Das wurde nicht gesagt. Es hieß, daß man die Verfolgung des Täters aufgenommen hat."

„Wovon lebte dieser Rodrigez?"

„Es heißt, daß er mit Rauschgift handelte und auch sonst seine Finger in einer Reihe illegaler Geschäfte hatte. Spielhöllen und so. Er hat, zum Schein, auch eine im Handelsregister gebuchte Firma: die ,International Star Corporation'. Die Polizei hat oft genug versucht, ihn zu schnappen, aber der Bursche ist den Beamten immer wieder durch die Maschen geschlüpft."

Bramsey nickte zerstreut, und der Kellner verließ das Zimmer, um wenige Minuten später mit dem Eis zurück zu kommen.

Lord Bramsey bedankte sich und nahm in der Nähe des Fensters Platz. Nachdenklich begann er an seinem Glas zu nippen. Er hatte es noch nicht völlig geleert, als es abermals klopfte. Bramsey rief seufzend „Herein!" und dann kam Detektivleutnant Random ins Zimmer.

„Haben Sie etwas vergessen, mein Lieber?" erkundigte sich der Lord höflich und stand auf.

Random drückte die Tür hinter sich ins Schloß. „Nur eine Kleinigkeit... allerdings, wie ich glaube, eine sehr wichtige Kleinigkeit."

„Nehmen Sie Platz“, bat Bramsey und stellte das Glas beiseite.

Random ignorierte die Aufforderung. „Wo", fragte er, „waren Sie um fünfzehn Uhr?"

Lord Bramsey blickte auf seine Uhr. „Vor genau zweieinhalb Stunden also?"

„Ganz recht."

„Hier im Hotel."

„Sehr gut. Ich nehme an, daß Sie dafür einen Zeugen aufbringen können?"

„Ist das nötig?"

„Allerdings. Um fünfzehn Uhr wurde nämlich ein gewisser Arturo Rodrigez ermordet."

„Wie tragisch! Und was habe ich damit zu tun?"

Random lächelte spöttisch. Diesmal war er davon überzeugt, daß die Rollen anders verteilt waren als bei seinem ersten Besuch.

„Das ist die große Frage, Sir.“

„Erwarten Sie, daß ich diese Frage beantworte?"

„Allerdings, Sir."

„Und warum?"

„Weil wir erfahren haben, daß Sie vor etwa zwanzig Minuten, unmittelbar nach meinem Besuch bei Ihnen, mit Rodrigez telefonieren wollten."

„Das stimmt."

„Sie geben es zu?"

„Warum nicht? Es dürfte Ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen sein, daß ich ihn zu sprechen wünschte, als er bereits zwei Stunden tot war."

„Eben!" sagte Random, und ein leiser Triumph schwang in seiner Stimme. „Sie wußten genau, daß es der Dame von der Vermittlung auffallen würde, daß ein Lord nach einem der größten Gangster der Stadt verlangt. Sie hofften, daß dieser Anruf -— zwei Stunden nach dem Mord — ein geschickter Schachzug sei. Sie kalkulierten, daß er als Alibi für Ihre Unschuld gewertet werden müßte. In Wahrheit entlarvt er Sie! Er beweist, daß Sie sich nur reinzuwaschen versuchen."

Bramsey seufzte. „Die Fähigkeit zum Kombinieren, die wohl jedem guten Kriminalisten eigen ist, hat leider einen betrüblichen Nachteil: sie verleitet nicht selten zu falschen Schlußfolgerungen. Natürlich könnte es so gewesen sein, wie Sie sagen, aber in Wahrheit war es völlig anders."

„Wie anders?"

„Ich wollte ihn sprechen, das ist alles."

„Warum?"

„Das ist meine Privatsache."

Random riß die Augen auf. „Ihre Privatsache?"

„Allerdings, mein Lieber, und jetzt lassen Sie mich bitte in Frieden, ich habe nachgerade genug von diesen Albernheiten!"

Random wollte etwas sagen, schluckte es aber dann hinunter. Er verließ das Zimmer ohne Gruß.

 

*

 

Kommissar Bristow saß schwer und gewichtig in dem tiefen, luxuriösen Sessel des übergroßen Wohnraumes. Er hatte die dicken, fleischigen Hände auf die Sessellehnen gelegt und die Augen halbgeschlossen. Da er ziemlich laut durch die Nase atmete, konnte man fast annehmen, er sei drauf und dran, inmitten der Geschäftigkeit seiner Beamten einzuschlafen.

Als sich Inspektor Flappan neben ihm niederließ, hob der Kommissar träge die Augenbrauen. „Na, Jack?" murmelte er. „Was können wir der Presse sagen?"

Jack Flappan steckte sich eine Zigarette in Brand. Er war ein nervös aussehender Mann mit dünnem blondem Haar, das er quergescheitelt trug, um die Anfänge einer Glatze zu bedecken. Verglichen mit dem bäuerlich-schweren Bristow wirkte er wie ein Rennpferd neben einem Lastwagen.

„Ich hab' ihnen schon ein paar Informationen gegeben", sagte er. „Den üblichen Schmus..."

„Damit werden sie sich diesmal nicht zufrieden geben", prophezeite Bristow seufzend. „Rodrigez war ein großer Fisch. Man wird wissen wollen, wer ihn erlegt hat."

Flappan hob die Hand und wies auf eine Tür, die zur Diele führte. „Der Mörder muß da drüben gestanden haben. Wir haben den Weg, den die Kugel genommen hat, ziemlich genau rekonstruieren können. Der Mörder ist zu einer Zeit gekommen — zufällig oder mit Berechnung — als weder Roddys Sekretär, Mr. Hoogan, noch Warren, der Diener, oder eines der Familienmitglieder im Hause waren. Rodrigez muß seinen Mörder also selbst eingelassen und in dieses Zimmer geleitet haben, und dann..."

„knallte es", ergänzte Bristow ruhig, beinahe zufrieden, „und einer unserer ältesten Gegner hatte aufgehört, zu leben. Eine traurige Geschichte!"

„Kannten Sie ihn näher?" wollte Flappan wissen.

„Ich hab' ihn oft genug gehört, und zweimal ist es mir zu meiner großen Befriedigung gelungen, ihn ins Gefängnis zu bringen; leider nur für jeweils sehr kurze Zeit. Einmal waren es sechs, im anderen Fall acht Monate. Die Vergehen, um derentwillen er bestraft werden sollte, waren ihm nicht nachzuweisen. Wir konnten ihm immer nur irgendwelche Lappalien anhängen."

Flappan nickte. „Im Grunde genommen ist er viel zu alt geworden. Vierundfünfzig! Er hat viele seiner Gegner überlebt."

„Ich nehme an, daß er von der Konkurrenz ausgeschaltet wurde. Es heißt ja schon lange, daß Bowman diesen Bezirk zu schlucken versucht; zwischen den beiden Banden ist es in letzter Zeit zu immer größeren Spannungen gekommen."

„Der Schütze wußte, wie man mit einer Pistole umgeht", erklärte Flappan. „Ein Schuß genügte... er traf Rodrigez tödlich."

„Was hat der Ballistiker ermittelt?"

„Die Untersuchung ist noch nicht beendet."

„Ihre Leute haben noch immer nichts gefunden?"

Flappan schüttelte den Kopf. „Sie sehen ja selbst, daß wir die ganze Wohnung von unten nach oben kehren. Reine Routinesache. Ich habe von Anbeginn nicht damit gerechnet, daß Rodrigez hier etwas aufbewahrt, das ihn belasten könnte. Er war ein schlauer Fuchs. Im übrigen geht es ja nicht mehr um ihn, sondern um seinen Mörder."

„Was sagt Mrs. Rodrigez dazu?"

„Sie ist wie versteinert. Komisch . . . sie muß diesen Kerl geliebt haben!"

„Kunststück", brummte Bristow. „Schließlich hat er ihr das Leben einer Fürstin ermöglicht!"

„Das ist es nicht", bemerkte Flappan kopfschüttelnd. „Ich kenne mich aus darin. Sie empfindet echte Trauer."

„Und die Tochter?"

„Wir erwarten sie zurück. Es war gar nicht so leicht, ihren Aufenthaltsort zu ermitteln. Schließlich entdeckten wir sie auf einem Golfplatz. Sie ist auf dem Weg nach hier und muß jeden Augenblick eintreffen."

„Wie alt ist sie?"

„Zweiundzwanzig."

„Wer wird im Moment vernommen?“

„Mabel Reley."

„Wer ist das?"

„Rodrigez Favoritin; es heißt, er habe in den letzten drei Jahren kein anderes Mädchen gehabt und sich nur um sie gekümmert."

Bristow schob die buschigen Augenbrauen in die Höhe und blickte Flappan an. „Aha!"

Flappan lächelte dünn. Das Lächeln paßte zu ihm. Man konnte meinen, daß nichts, was er tat oder sagte, die rechte Kraft besaß. Aber dieser Eindruck täuschte. Flappan war ein zäher Bursche, der sich mit dem Eifer und dem Spürsinn eines Jagdhundes in jeden Fall verbiß.

„Ich weiß, was Sie denken", sagte er. „Sie meinen, daß vielleicht Mrs. Rodrigez . . ."

„Liegt der Gedanke nicht nahe?" fragte Bristow. „Wenn es stimmt, daß sie ihren Mann liebte, muß es sie wahnsinnig gemacht haben, zu wissen, daß er mit diesem Mädchen verkehrte. Mit einem jungen, hübschen Ding, das das Herz ihres Mannes gestohlen hatte! Oder?"

Flappan hob die Schulter und ließ sie wieder sinken. „Natürlich, ganz können wir diese Möglichkeit nicht ausschließen."

„Das ist es, was ich meine. Mrs. Rodrigez ist, soviel ich weiß, eine geborene Italienerin. Diese Leute sind die geborenen Schauspieler. Sollte mich nicht wundern, wenn sie uns eine Komödie vorgaukelt. Echter Schmerz? Dafür gebe ich keinen Cent, Inspektor."

„Warum hätte sie drei Jahre lang mit einer solchen Tat warten sollen? Und: weshalb hat sie dann nicht das Mädchen, sondern den eigenen Mann getötet — falls an Ihrer Theorie etwas dran sein sollte?"

„Vielleicht hat Mrs. Rodrigez gehofft, daß ihr Mann das Mädchen eines Tages laufen lassen würde. Vielleicht hat sie ihm sogar gedroht, die Kleine töten zu wollen!"

„Ich merke, worauf Sie hinauswollen. Sie stellen sich diese Szene plastisch vor und denken, daß Rodrigez seiner Frau geantwortet haben könnte, wenn Mabel stirbt, haftest du mir mit deinem Leben dafür!"

„So dramatisch braucht es nicht gewesen zu sein. Möglicherweise hat er nur gesagt: selbst wenn Mabel sterben sollte, werde ich dich nicht mehr lieben können. Du bist zu alt, zu verbraucht. Ich muß mich mit Jugend umgeben. Wenn Mabel nicht mehr ist, werde ich eine andere finden."

„Hm. Natürlich. Es wäre denkbar, daß die Frau in solch einem Fall die Waffe gegen ihn gerichtet hätte."

Die beiden Männer schwiegen einige Sekunden, dann bemerkte Flappan: „Mrs. Rodrigez hat ein Alibi."

„Warum sagen Sie mir das erst jetzt?"

„Weil ich das für nebensächlich halte. Wer soviel Umgang mit Gangstern hat, wie das bei den Rodrigez der Fall war, dürfte keine Schwierigkeiten haben, sich einen Helfer zu chartern."

„Sie glauben...?"

„Ich glaube gar nichts. Ich sage nur, daß ich dem Alibi von Mrs. Rodrigez nicht allzuviel Bedeutung beimesse."

„Wer käme für die Tat noch in Frage?"

„Ich komme nicht von dem Gedanken los, daß der Täter in seiner unmittelbaren Umgebung gesucht werden muß. Seine Frau, der Diener, der Sekretär, seine Geliebte, ja sogar seine Tochter, sie alle sind verdächtig."

„Warum?"

„Kingsley, der Diener, hat mir bestätigt, daß Rodrigez eigentlich niemals allein im Hause weilte. Niemals! Die Tatsache, daß es in einem Moment knallte, wo dieser seltene Umstand eingetreten war, läßt darauf schließen, daß der Mörder in der allernächsten Umgebung zu suchen ist."

„Wie steht es mit den Alibis der anderen?"

„Beginnen wir mit Mr. Hoogan, dem Sekretär."

„Was ist das für ein Bursche?" unterbrach Bristow.

„Groß, schlank, gut aussehend — so Mitte dreißig, schätze ich. Eine etwas undurchsichtige Vergangenheit, hat Jura studiert und mußte aus irgendeinem Grund vor dem Abschlußexamen die Universität verlassen. Nicht vorbestraft."

„Okay, und was ist mit seinem Alibi?"

„Er ist in die Stadt gefahren, zum Zahnarzt. Wir haben das Alibi noch nicht überprüft, aber es ist anzunehmen, daß es damit seine Richtigkeit hat. Hoogan wäre nicht so töricht, uns ein falsches, so leicht nachkontrollierbares Alibi zu geben."

„Weiter. Was ist mit Kingsley?"

„Kingsley wurde vor einigen Jahren wegen einiger Diebstähle mit Gefängnis bestraft. Später mußte er sich gegen den Vorwurf verteidigen, einer Geldschrankknackerbande anzugehören. Man sprach ihn aus Mangel an Beweisen frei. Er arbeitet jetzt schon seit vielen Jahren für Rodrigez . . . ein heute knapp fünfzigjähriger Mann, der sich betont seriös und butlerhaft gibt. Zur Tatzeit war er einkaufen."

„Mabel Reley vielleicht?" fragte Bristow. „Kann sie es getan haben?"

„Sicher. Sie war, wie sie behauptet, zur Tatzeit in der City. Ebenfalls einkaufen. Es ist unwahrscheinlich, daß sie Rodrigez getötet hat. Sie ist, soviel ich weiß, von ihm mit Geschenken und Bargeld überhäuft worden; sie besitzt eine große, luxuriöse Wohnung, die er ihr einrichtete."

„Was hat sie getan, bevor sie Rodrigez kennenlernte?" wollte Bristow wissen.

„Sie war Tänzerin am Broadway. Nichts Besonderes, eine von vielen."

„Wenn wir alles zusammenfassen, hat eigentlich nur seine Frau Grund gehabt, ihn zu töten."

„Moment, wir haben die Tochter noch nicht erwähnt."

„Ach richtig. Wie heißt sie?“

„Janet."

„Janet Rodrigez. Was ist das für ein Mädchen?"

„Ich kenne sie nicht. Drüben auf dem Schreibtisch steht ein Bild von ihr. Ein seltsames Bild..."

„Wieso seltsam?"

„Rodrigez ist gebürtiger Mexikaner, seine Frau stammt aus Italien. Beide sind dunkle Typen. Janet ist das ganze Gegenteil. Sie ist eine lichte, blonde Schönheit. Können Sie das begreifen? Es wird behauptet und gemunkelt, Janet stamme gar nicht von Rodrigez..."

„So?"

„Wir müssen diese Möglichkeit in unsere Betrachtungen einbeziehen. Vielleicht war das der Grund, weshalb er seine Frau betrog! Vielleicht konnte er ihr nicht verzeihen, daß sie damals einen anderen erhörte."

„Das ist doch Unsinn", meinte Bristow. „Das lenkt uns nur ab. Wenn es stimmen sollte, würde es Mrs. Rodrigez entlasten... oder?"

„Gewiß."

„Außerdem haben Sie das Mädchen noch nicht von Angesicht zu Angesicht gesehen. Vielleicht war ihr Haar, als das Bild gemacht wurde, gefärbt, vielleicht ist es das noch heute..."

„Es ist nicht nur das Haar", meinte Flappan. Er stand auf und holte das silbergerahmte Foto von dem Schreibtisch. Bristow nahm es in die Hand und spitzte die wulstigen Lippen. Es war eine Farbaufnahme, die deutlich die hellen, blauen Augen eines ungewöhnlich schönen Mädchens zeigte.

„Gar nicht übel", murmelte Bristow anerkennend.

Flappan nahm das Foto wieder entgegen und brachte es zurück zum Schreibtisch. „Wenn ich mich an meine Schulkenntnisse der Vererbungslehre erinnere, fällt mir ein, daß gewisse Eigenschaften oft eine ganze Generation überspringen. Mit anderen Worten: Kinder sind den Großeltern oft ähnlicher als den Eltern."

„Sie bilden sich doch hoffentlich nicht ein, daß Rodrigez oder seine Frau blonde Eltern hatten?"

„Das wäre noch festzustellen."

„Hören Sie, Flappan, ich habe das Gefühl, daß wir uns in Nebensächlichkeiten verlieren. Die Tatsache, daß der Schuß fiel, als niemand außer Rodrigez in der Wohnung war, kann ein Zufall sein."

Er unterbrach sich, als es draußen klingelte.

„Das wird Janet sein", meinte Flappan.

Kurz darauf klopfte es gegen die Tür. Bristow knurrte „Herein" und Random betrat das Zimmer.

„He, Leutnant!" rief der Kommissar aus. „Wollen Sie uns ein bißchen unterstützen? Ich dachte mir gleich, daß sich auch das FBI für Rodrigez interessieren wird. Schließlich dürften sich eine Menge seiner undurchsichtigen Geschäfte auf Bundesebene abgespielt haben."

Random begrüßte Bristow und Flappan durch Handschlag. „Etwas Neues?" fragte er.

„Jack und ich sind gerade dabei, die potentiellen Täter durchzuhecheln", meinte der Kommissar. „Im Augenblick sind wir bei Rodrigez' näherer Umgebung, bei den Leuten, die hier im Hause wohnen."

„Einen haben wir übrigens vergessen", sagte Flappan. „Ich erwähne ihn nur, weil er zum Hauspersonal gehört, augenblicklich aber in Urlaub ist. Es ist Jim Draft, der Chauffeur. Wir haben bereits telefonische Erkundigungen eingezogen. Er ist tatsächlich in Oklahoma bei seiner Mutter. Er scheidet also als Täter aus."

„Hm", machte Random und verschränkte die Arme vor der Brust. „Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?"

„Jack schwört darauf, daß es einer aus dem Haus gewesen sein müßte; ich neige eher zu der Ansicht, daß es sich um Bowmans Werk handelt, um einen Bandenkrieg."

„An eine dritte Möglichkeit haben Sie noch nicht gedacht?" fragte Random.

„Eine dritte Möglichkeit?" fragten Flappan und Bristow wie aus einem Mund.

„Ganz recht. Sie werden sehr überrascht sein, wenn ich Ihnen jetzt einen sehr distinguierten Namen nenne ... einen Namen, der in allen Zeitungen von sich reden macht."

„Spannen Sie uns nicht auf die Folter, Mann!" brummte der Kommissar.

„Ich beziehe mich auf keinen geringeren als den englischen Millionenerben Lord Bramsey!" sagte Random.

Einige Sekunden lang war es völlig still in dem großen Raum. Dann fragte Bristow:

„Wenn Sie mir erklärt hätten, daß Sie den Bürgermeister von London der Tat verdächtigen, könnte ich kaum überraschter sein!"

„Der Bürgermeister von London hat einen untadeligen Ruf. Bramsey kann das von sich nicht behaupten."

Bristow winkte ab. „Ach, Unsinn! Ich kenne diesen merkwürdigen Lord nur aus den Zeitungsberichten. Er ist einer dieser allerärmsten, die es sich gefallen lassen müssen, immer wieder in den Mittelpunkt von Zeitungsberichten gerückt zu werden. Und warum? Weil es viele Menschen gibt, die mit beinahe krankhafter Neugier zu wissen begehren, wie die Reichen dieser Welt leben und ihr Geld ausgeben! Die Leser schlucken begierig jeden Unsinn, den man ihnen serviert."

„Langsam, langsam, Kommissar", meinte Random. „Wollen Sie mir bitte erklären, was Lord Bramsey veranlaßt haben könnte, mit Rodrigez zu sprechen?"

„Was denn, er wollte sich mit Rodrigez unterhalten?" fragte Bristow verblüfft.

Random grinste. „Ich freue mich, daß es mir gelungen ist, Sie zu überraschen! Ja, Bramsey hat Rodrigez angerufen, allerdings zwei Stunden nach dessen Tod und ganz offensichtlich, um sich ein Alibi zu beschaffen."

„Ein Alibi?"

„Ja, er wünscht wohl, daß wir glauben, er könnte von dem Mord nichts gewußt haben."

„Mensch, Leutnant, das alles hat doch weder Hand noch Fuß! Warum sollte ein schwerreicher, englischer Lord nach Amerika kommen, um einen New Yorker Gangsterboß zu töten? Dazwischen liegen doch Welten!"

„Sie erinnern sich, was dem Lord vorgeworfen wird?" fragte Random.

Bristow nickte verdrossen. „Man hält es für nicht ausgeschlossen, daß er an dem Tode seiner Eltern und seiner Braut die Schuld trägt."

„Ganz recht. Fällt jetzt der Groschen?"

Der Kommissar schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, worauf Sie anspielen."

„Bramsey hat ein hieb- und stichfestes Alibi. Er war in Amerika, als die Morde passierten."

„Noch steht keineswegs fest, ob es sich um Morde handelte", schaltete sich Flappan ein.

„Jack hat recht!" sagte Bristow.

Random nickte. „Sicher. Er hat recht. Er übersieht lediglich, daß wir den Schlüssel zu den Morden in der Hand halten. . . jetzt und hier, in dieser Wohnung!" Random holte Luft. „Dämmert es noch immer nicht bei Ihnen, meine Herren?"

„Verdammt noch mal, Random", explodierte Bristow. „Wir sind hier in keiner Quizsendung. Erzählen Sie endlich, was Sie zu wissen glauben!"

„Ich habe mit Bramsey gesprochen. Er erklärte mir, er sei nur mal so nach Amerika gefahren, gewissermaßen zu seinem Vergnügen. . .“

„Na, und?" fragte Flappan. „Was ist daran so erstaunlich?"

„Ich glaube ihm nicht, daß es sich so verhält. Ich glaube vielmehr, daß er ein Alibi haben wollte. Und ich glaube weiter, daß er gekommen ist, um den Mann zu bezahlen, der für ihn die Morde in Szene setzte!"

Bristow pfiff durch die Zähne. „Jetzt ist mir klar, was Sie sich zusammenreimen. Sie glauben, daß einer von Rodrigez Leuten die Bramseys und Miß de Villion ermordete?"

„Jetzt haben Sie endlich geschaltet! Rodrigez Bande hat für Bramsey die schmutzige Arbeit übernommen."

„Das ist doch eine ziemlich weit hergeholte Vermutung", meinte Flappan. „Wie hätte Bramsey mit Rodrigez in Verbindung treten sollen?"

„Das wäre noch zu klären", sagte Random, leicht gekränkt, weil man seine Theorie nicht enthusiastisch akzeptierte. „Aber eines wird Ihnen einleuchten: Bramsey wünschte keinen Engländer mit der schmutzigen Arbeit zu betrauen. Er zog es vor, einen ausgekochten, rücksichtslosen Gangster aus Amerika zu engagieren. Rodrigez dürfte selbst in England bekannt sein, und dort auch seine Mittelsmänner haben."

„Selbst wenn ich bereit wäre, Ihre Theorie zu akzeptieren", meinte Bristow, „bliebe noch immer die Frage offen, weshalb Lord Bramsey Rodrigez getötet haben soll."

„Ich vermute, daß zwischen den beiden eine feste Absprache hinsichtlich des Honorars getroffen worden war. Als Rodrigez jedoch erfuhr, daß der Lord mehrere Millionen erben würde, hielt er es für angezeigt, seine Honorarforderungen zu steigern. Bramsey sah sich erpreßt und schoß kurzerhand auf Rodrigez."

„Hm", machte Bristow. „Da ist natürlich etwas dran. Was meinen Sie, Jack?"

Flappan hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Schwer zu sagen. Zunächst müßte geklärt werden, wo sich der Lord zur Tatzeit befunden hat.“

 

*

 

Gerade, als Bramsey das Hotel verlassen wollte, tippte ihn jemand vorsichtig, beinahe zaghaft auf die Schulter. Lord Bramsey blieb stehen und wandte sich um. Er sah sich einem Herrn in mittleren Jahren gegenüber .. . einem dunkelblonden, ziemlich verschlossen wirkendem Typ mit grauen Augen und blassen, schmalen Lippen, die er fest aufeinander gepreßt hielt, bevor er fragte: „Lord Bramsey?"

„Der bin ich."

„Mein Name ist Miller. Kann ich Sie in einer wichtigen Angelegenheit sprechen?"

„Gern. Verraten Sie mir aber bitte zunächst, ob Sie von der Polizei sind."

„Nein."

„Wunderbar. Also setzen wir uns."

Mr. Miller ließ seine Blicke durch die betriebsame Hotelhalle schweifen. „Nicht hier, bitte. Man könnte uns sehen und beobachten."

„Wäre das so schlimm?"

„Es wäre nicht angenehm."

„Was schlagen Sie vor?"

Mr. Miller warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Wäre es Ihnen möglich, zur 33ten Straße zu kommen? Dort ist ein mittelmäßiges Restaurant, das ,Wayward‘. Es hat den Vorzug, um diese Zeit kaum besucht zu sein. Vielleicht können wir uns dort treffen."

„Soll mir recht sein, aber darf ich erfahren, worum es eigentlich geht?"

Mr. Miller setzte den Hut auf, den er bislang in der Hand getragen hatte und lächelte unsicher. „Es geht um nicht mehr und nicht weniger als das Ziel Ihrer Amerikareise."

Lord Bramsey erwiderte das Lächeln. „Ich darf bezweifeln, daß Sie dieses Ziel kennen."

„Warten wir ab. Ich wette, daß es mir gelingen wird, Sie zu überraschen."

„Wird es eine angenehme Überraschung sein?" erkundigte sich Lord Bramsey.

Mr. Miller wiegte den Kopf. „Das hängt davon ab, wie Sie die Dinge betrachten, Lord Bramsey. Ich rechne jedenfalls mit Ihrer Pünktlichkeit!"

 

*

 

Janet Rodrigez betrat den kleinen Salon, in dem sich bereits ihre Mutter befand, und ging zum Fenster, um es zu schließen. Mrs. Rodrigez saß mit blassem, ausdruckslosem Gesicht in einem der Armlehnstühle und blickte stumpf vor sich hin.

Janet trat hinter die Mutter und legte beide Hände auf deren runde Schultern.

„Ich habe immer gewußt, daß es eines Tages so kommen würde", sagte Mrs. Rodrigez leise.

Janet erwiderte nichts. Sie blickte durch das Fenster, ohne etwas von dem zu sehen, was draußen war.

Mrs. Rodrigez seufzte. „Ich habe ihm wieder und wieder gesagt, daß derjenige, der sich in Gefahr begibt, darin umkommt."

„Für Allgemeinplätze hatte Papa nicht viel übrig", sagte Janet. „Er war ein Kämpfer. Er liebte das Gefühl, Macht und Einfluß zu besitzen."

„Die Menschen haben ihn verkannt", seufzte Mrs. Rodrigez. „Für sie war er ein Gangster, ein Verbrecher, ein Scheusal... aber wir wissen es besser!"

„Vielleicht war er nur zu uns gut?“ fragte Janet.

Mrs. Rodrigez schüttelte die Hände des Mädchens ab und wandte empört den Kopf. „Was willst du damit sagen, Janet?"

Das Mädchen setzte sich. Sie blickte der Mutter mit einem schmerzlichen Lächeln in die Augen. „Du hast ihn immer verteidigt. Aber weißt du denn, wie er wirklich war?"

„Ja, das weiß ich!" behauptete Mrs. Rodri- gez mit, flammendem Blick. „Von ihm konnte man alles haben, wenn man sich auf seine persönlichen Eigenarten einstellte."

„Und was ist mit denen, die dieses Talent nicht hatten?" fragte Janet.

„Du bist undankbar!" ereiferte sich Mrs. Rodrigez. Sie war eine kräftige, noch immer recht attraktive Frau im Alter von fünfundfünfzig Jahren. Das schwarze, glänzende Haar war im Nacken zu einem Knoten gebunden; es gab ihr einen strengen, madonnenhaften Ausdruck. „Papa hat dir keinen Wunsch versagt."

„Ausgenommen den einen, seinen Beruf zu wechseln", erwiderte Janet ruhig.

„Du bist albern! Jeder Mann ist, was er ist."

„Es ist doch zwecklos, daß wir darüber sprechen, Mama", meinte das Mädchen. „Wenn es um Papa geht, kannst du einfach nicht objektiv sein. Er ist dein Idol. Was er auch tat... du fandest für ihn eine Entschuldigung!"

„Ja, und das tue ich auch heute noch!" erklärte Mrs. Rodrigez. „Als ich ihn kennenlernte, war ich ein Niemand, ein Mädchen, das gezwungen gewesen wäre, in die Fabrik oder auf die Straße zu gehen. Arturo gab mir alles, was ich habe: Geld und Liebe. Soll ich dafür nicht dankbar sein?"

„Er hat dich betrogen", sagte Janet hart.

Mrs. Rodrigez machte eine abwehrende Handbewegung. „Er war ein Mann, ein richtiger Mann. Eines Tages wirst auch du heiraten und erkennen, daß es schwierig, ja sogar unmöglich ist, einen Mann zu halten. Sie brauchen gelegentlich einen Flirt, eine Selbstbestätigung."

„Willst du etwa behaupten, Mabel Reley sei nur ein Flirt gewesen?"

Mrs. Rodrigez hielt ein kleines, tränenfeuchtes Batisttüchlein in den Händen, an dem sie unruhig zu zupfen begann. „Das verstehst du nicht!"

„Du hast darunter gelitten. Warum gibst du es nicht zu? Jetzt kannst du es doch sagen!"

„Wie kannst du nur so sprechen, flüsterte Mrs. Rodrigez, der plötzlich wieder Tränen in die Augen traten. „Dein Vater ist nur wenige Stunden tot, und du. . . du . . ." Ein heftiges Schluchzen unterbrach den begonnenen Satz.

Janet stand auf. Sie ging zu einem Tischchen, auf dem ein Kästchen mit Zigaretten stand. „Haben die Herren der Polizei schon mit dir gesprochen?" fragte sie und vermied es, der Mutter in die Augen zu blicken.

Mrs. Rodrigez tupfte sich die Tränen ab. „Natürlich, aber nur ganz kurz. Ich soll morgen zu diesem Mr. Flappan ins Office kommen. Ich finde, das ist eine ziemliche Zumutung! Meinst du, ich sollte mir das bieten lassen? Ich werde vorher mit Dr. Finn, unserem Anwalt, darüber sprechen."

Janet nahm sich eine Zigarette aus dem Kästchen. Sie steckte sie in Brand und fragte dann: „Wer ist es gewesen, Mama?"

Mrs. Rodrigez ließ die Hand mit dem Tüchlein sinken und starrte die Tochter verständnislos an. „Wie bitte?"

„Ich habe gefragt, wer es getan hat! Wer hat Papa getötet?"

„Ja, woher soll ich das denn wissen?"

„Was hast du der Polizei geantwortet, als sie diese Frage an dich richtete?"

„Das gleiche, was ich dir sage. Ich weiß es nicht!"

„Du hast keine Vermutung?"

Mrs. Rodrigez atmete heftig. „Es war ein Mörder, ein gemeiner Mörder. Ich bin bereit, den letzten Cent unseres Vermögens zu opfern, um ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen!"

„Die Polizei wird ihn finden."

„Die Polizei!" sagte Mrs. Rodrigez verächtlich. „Die wird gar nichts erreichen."

„Aus dir spricht Papa", meinte Janet. „Der hat auch immer auf die Polizei geschimpft. Seltsam, wieviel du von ihm angenommen hast."

„Darauf bin ich stolz. Er war mein Mann, mein Lehrherr."

„Laß das lieber niemand hören", erklärte Janet und nahm wieder Platz.

„Ich spreche nur von den menschlichen Dingen", sagte Mrs. Rodrigez. „Arturo war nicht nur klug, er war weise. Von ihm konnte man viel lernen, besonders über die Menschen. Es wäre gut gewesen, wenn du häufiger seinen Rat angenommen hättest!"

„Papa wäre noch am Leben, wenn er meinen Rat befolgt hätte", konterte Janet.

„Du bist ein undankbares Geschöpf!" schimpfte Mrs. Rodrigez. „Wie gut, daß Arturo nicht hören kann, daß du ihm in diesen dunkelsten Stunden den Rücken kehrst."

„Er ist tot, Mama", sagte Janet. Ihre Stimme war müde und flach. „Ich werde ihm niemals vergessen, was er versucht hat, für mich zu sein. Aber ich kann nicht dafür, daß mein Blick schärfer ist als deiner. Er hat mir stets viel Geld gegeben; was ist daran so wunderbar? Er besaß es im Überfluß. Wenn er Zeit für mich hatte, versuchte er sogar zu beweisen, daß er mich gern hatte, aber leider passierte es selten, daß er soviel Zeit fand", schloß sie bitter.

„Er war ein vielbeschäftigter Mann."

„Für Mabel Reley hatte er stets Zeit."

„Das war etwas anderes."

„Ich glaube, im Grunde deines Herzens weißt du genau, wie bitter Unrecht Papa dir tat. Du hast bloß nicht den Mut, es einzugestehen."

Es klopfte. Mrs. Rodrigez straffte sich und rief: „Herein!" Die Tür öffnete sich und Mr. Hoogan betrat den Raum.

Charles Hoogan war ein großer, schlanker Bursche mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Er hatte ein männliches, etwas hartes Gesicht mit dunklen Augen und dunklem Haar. Sein Kinn verriet Energie und Tatkraft; die hohe Stirn deute an, daß sich diese Eigenschaften mit wacher Intelligenz paarten. Trotzdem war der Gesamteindruck, den er auf den kritischen Betrachter ausübte, nur bedingt günstig. Es war schwer zu sagen, woran das lag. Irgendwie ähnelte er einem schönen, aber gefährlichen Raubtier.

Er schoß einen raschen, hungrigen Blick auf die blonde Schönheit des Mädchens Janet ab. Dann wandte er sich mit einer angedeuteten Verbeugung an Mrs. Rodrigez.

„Ich. wollte nur melden, daß der letzte Polizist die Wohnung verlassen hat."

Mrs. Rodrigez lächelte bitter. „Warum so förmlich, Charles? Sie suchen nur einen Vorwand, um hier einzudringen. Sie haben deshalb eine Aufgabe übernommen, die eigentlich Kingsley zusteht. Ich nehme es Ihnen nicht übel. Bitte setzen Sie sich. Wahrscheinlich möchten Sie erfahren, wie es um Ihre Zukunft bestellt ist... oder?"

Charles Hoogan nahm mit einem leisen Seufzer Platz. Wieder schoß er einen seiner raschen, schwer definierbaren Blicke ab, die der schönen Janet galten.

„In der Tat sind mir diese Gedanken schon gekommen", meinte er. „Ich habe keine besonderen Ersparnisse, ich werde mich also rechtzeitig um eine neue Stellung kümmern müssen — falls, ja falls Sie für mich nicht anderweitig Verwendung haben!"

Janet, die aufgestanden war und sich an das Fenster gestellt hatte, fuhr auf den Absätzen herum. „Warum hast du nicht den Mut, zu sagen, was du wirklich willst?"

Hoogan errötete und schluckte. „Aber Janet...“

„Er will mich heiraten, Mama", sagte Janet. „Das ist es, was er unter der Erklärung .anderweitige Verwendung versteht!"

Mrs. Rodrigez Unterlippe zitterte. Sie blickte von einem zum anderen und wandte sich schließlich an Hoogan mit den fassungslosen Worten: „Ist das wahr, Charles?"

Hoogan biß sich auf die Lippen und murmelte: „Nun ja."

„Er schämt sich plötzlich!" spöttelte Janet. „Dabei war er die ganze Zeit ziemlich wild hinter mir her! He, Charles, warum gibst du es nicht zu?"

„Du willst mich quälen, Janet."

Mrs. Rodrigez schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. „Ruhe jetzt! Diese alberne Komödie ist in einem Totenhause einfach unwürdig zu nennen! Hoogan, zuerst sprechen Sie!"

„Es ist schwer zu erklären", begann der Sekretär unsicher. „Natürlich habe ich Janet von Anbeginn geliebt. Alle lieben sie. Ich kann nichts dafür, daß es so ist."

„Jaja", meinte Mrs. Rodrigez ungeduldig. „Weiter!"

Um Hoogans Mundwinkel lief ein bitteres Zucken. „Anfangs machte ich mir Hoffnungen. Sie gestattete mir, sie zu duzen, sie war stets offen, freundlich, entgegenkommend, sie gab mir nie das Gefühl, in diesem Hause nur ein Angestellter, ein Geduldeter zu sein. Aber als ich ihr meine Liebe gestand, war alles plötzlich ganz anders. Sie fing an, mich zu meiden. Ich wurde zum Spielball nicht immer sehr netter Scherze; darunter habe ich gelitten."

„Du ärmster!" spöttelte Janet.

„Unterbrich ihn nicht!" tadelte Mrs. Rodrigez.

Hoogan hob das Kinn. „Aber allmählich begriff ich, daß Janet dies nur tat, weil sie ihrer selbst nicht sicher war. Ich lernte erkennen, daß sie anfing, vielleicht gegen ihren Willen, meine Gefühle zu erwidern."

„Stimmt das, Janet?" fragte Mrs. Rodrigez erstaunt.

„Lieber Himmel, es war ein Flirt!"

„Ein Flirt... soso."

„Es war mehr, und es ist mehr!" behauptete Hoogan. „Aber dann kam der große Krach.“

„Ihr habt euch gestritten?" fragte Mrs. Rodrigez.

„Janet und ich waren an dem Krach nur indirekt beteiligt", erklärte Hoogan. „Ich war nämlich unvorsichtig genug, mich an Mr. Rodrigez, meinen Chef, zu wenden. Ich bildete mir ein, daß er mich schätzte und meine Wünsche unterstützen würde. Statt dessen mußte ich erleben, daß er förmlich explodierte. Er kanzelte mich ab wie einen Schuljungen. In seiner Erregung schlug er mir sogar ins Gesicht!"

Mrs. Rodrigez starrte verblüfft dem Sekretär in die Augen. „Er hat. . . Arturo hat Sie geohrfeigt?"

„So ist es."

„Wie konnte er sich nur dazu hinreißen lassen?"

Wieder zuckte es bitter um Charles Hoogans Mundwinkel. „Offenbar hatte er mit Janet ganz andere Pläne. Sie sollte die High Society erobern. Den Gedanken, daß Janet seinen Sekretär heiraten könnte, muß er als geradezu grotesk empfunden haben, als ein Ansinnen, auf das er nur mit äußerster Schärfe zu reagieren vermochte."

„Wann fand dieser Streit statt?" wollte Mrs. Rodrigez wissen.

„Vor drei Tagen."

Im Zimmer war es ganz still. Man hörte nur das Ticken einer Uhr. Es wurde allmählich dunkel; draußen flammten die ersten Leuchtreklamen auf.

„Die Polizei darf nichts davon erfahren", sagte Mrs. Rodrigez schließlich.

„Was hat das mit der Polizei zu tun?" fragte Janet verständnislos.

„Bist du wirklich so naiv, das nicht zu begreifen? Die Polizei sucht krampfhaft nach einem Tatmotiv. Hier bietet sich ihr eines an!"

„Aber, Madame", sagte Hoogan protestierend.

„Vater steht Glück im Wege und wird von Liebhaber der Tochter erschossen!" sagte Mrs. Rodrigez.

„Mama, das ist geschmacklos!"

„Kommen wir zu dir, mein Täubchen", sagte Mrs. Rodrigez. „Wie stehst du zu Charles. Liebst du ihn, oder liebst du ihn nicht?"

„Ich weiß es nicht."

„Du weißt es nicht?" wiederholte Mrs. Rodrigez verwundert. „Ist das dein Ernst? Bist du überhaupt eine richtige Frau? Als ich deinen Vater kennenlernte, fühlte ich sofort, das ist der Richtige! Den oder keinen ..."

„Was hat dir diese Ehe eingebracht?" fragte Janet, die zum Fenster hinaus blickte. „Kummer und Enttäuschungen, und schließlich ein bitteres Ende. Charles ist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Papa. Er kennt keine Rücksichten, wenn es darum geht, zum Erfolg zu kommen. Ich bezweifle nicht, daß er Karriere machen wird. Genau davor habe ich Angst. Die Art seiner Karriere wird mir nicht Zusagen. Ich möchte nicht, wie du, eines Tages früh zur Witwe werden."

„Jetzt bist du geschmacklos!" verwahrte sich Mrs. Rodrigez gegen die Worte.

„Ich liebe dich, Janet", sagte Hoogan. „Wenn du bereit wärest, mich zu heiraten, würde ich nie etwas tun, womit du nicht einverstanden bist."

„Es ist leicht, jetzt so etwas zu sagen", meinte Janet.

„Langsam, langsam. Ich glaube, ich habe da auch noch ein Wörtchen mitzureden", erklärte Mrs. Rodrigez. „Lassen wir eure Zukunftspläne einmal beiseite. Sprechen wir von dem Streit zwischen Papa und Ihnen, Charles."

„Ja, Madame?"

„Knips das Licht an, Janet. Ich möchte in Charles Augen sehen, wenn ich eine Frage an ihn richte."

Janet ging zu dem Schalter und drückte auf den Knopf. Im nächsten Moment lag der Raum im hellen Licht. „Blicken Sie mich an, Charles. Haben Sie Arturo getötet?" fragte Mrs. Rodrigez.

„Aber Madame, ich versichere Sie..."

„Ja oder nein?"

„Nein!"

Mrs. Rodrigez Gesichtszüge drückten Zweifel aus. „Er war für Sie das Haupthindernis. Sie sind ein Mann, der den Erfolg sucht, um jeden Preis. Insofern beurteilt Janet Sie richtig. Es wäre zu begreifen, wenn Sie es getan hätte."

„Was bin ich ohne Mr. Rodrigez?" verteidigte sich Hoogan. „Er hat mich geformt. Er war mein Arbeitgeber. Ich verdiente gut bei ihm... mehr, als mir irgendein anderer zahlen würde. Ich teilte mit ihm gewisse Geheimnisse; meine Arbeit war aufregend, interessant. Weshalb hätte ich Mr. Rodrigez töten sollen? Vielleicht wäre er eines Tages zugänglicher gewesen; ich konnte einem Vater doch nicht verübeln, mit seiner Tochter große Pläne zu haben."

„Er hat Sie geschlagen. Das muß gebrannt haben wie Feuer, und nicht nur im Gesicht!" erklärte Mrs Rodrigez.

Hoogan nickte. „So ist es. Eine Sekunde lang sah ich rot. Beinahe hätte ich den Arm gehoben, um zurück zu schlagen. Aber ich hatte meine Gefühle sofort wieder unter Kontrolle. Ich sah ein, daß ich kein Recht hatte, aufzubegehren. Ich hatte einfach einen Fehler gemacht."

„Lassen Sie uns jetzt allein, Charles", bat Mrs. Rodrigez.

Er erhob sich unsicher. „Aber..."

„Wir sprechen an einem anderen Tag darüber. Jetzt ist, glaube ich, dafür nicht der richtige Zeitpunkt."

„Wie Sie wünschen, gnädige Frau." Er warf noch einen Blick auf Janet, die ihm den Rücken zukehrte, und verließ dann das Zimmer.

Mrs. Rodrigez schwieg und Janet setzte sich.

„Vielleicht hätte ich schon früher ein paar Worte dazu sagen sollen", begann Janet leise.

„Vielleicht!" spöttelte Mrs. Rodrigez. „So ist's richtig! Du hast die Stirn, deinen Vater zu kritisieren, während du hinter seinem Rücken mit seinem Sekretär flirtest!"

„So war es doch gar nicht!"

„Natürlich war es so!" begehrte Mrs. Rodrigez ärgerlich auf. „Willst du mir ein X für ein U vormachen? Hat Papa dich daraufhin angesprochen?"

Janet nickte.

„Los, sprich schon! Was sagte er?"

„Es gab einen ziemlichen Krach. Es war das erste Mal, daß er mich anschrie."

„Und du, was hast du getan?"

„Ich habe mir nichts bieten lassen. Ich habe zurückgeschrien."

„Gibt es Leute, die den Streit hörten?"

„Nein, ich glaube nicht."

„Bist du sicher?"

„Warum fragst du?"

„Na, warum denn wohl? Weil ich nicht möchte, daß meine Tochter verdächtigt wird, mit ihrem Vater in Zwist gelebt und ihn deshalb getötet zu haben."

„Mama!"

„Du mußt dich mit den Realitäten abfinden. Im Augenblick ist es so, daß die Polizei fast jeden von uns verdächtigen kann. Hoogan, weil Arturo ihm die Hand seiner Tochter verweigerte, dich, weil du mit Papa deshalb hart aneinander gerietest, und mich, weil man annehmen dürfte, daß ich aus Eifersucht gegen Mabel Reley handelte!"

 

*

 

Als Lord Bramsey das Lokal in der 33ten Straße betrat, schlug ihm ein warmer, mit Rauch vermengter Alkoholdunst entgegen. Er blieb einen Moment an der Tür stehen, um sich in dem dämmrigen Raum umzublicken. An einem der hintersten Tische erkannte er Mr. Miller. Bramsey ging auf ihn zu und nahm an dem Tisch Platz, nachdem er seinen Hut auf einen Garderobenhaken gehängt hatte.

Mr. Miller grinste. Er sah nicht mehr so verschlossen aus wie im Hotel. „Ist Ihnen jemand gefolgt?" fragte er.

„Ich habe niemand bemerkt."

„Haben Sie darauf geachtet?"

„Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, über die Schulter zu blicken."

„Ein Fehler", meinte Mr. Miller. „Den sollten Sie sich abgewöhnen!"

„Hören Sie, Mr. Miller, es wäre mir lieb, wenn wir zur Sache kommen könnten. Was wünschen Sie von mir?"

„Einen Auftrag."

„Was denn, Sie wünschen mir etwas zu verkaufen?" fragte Lord Bramsey indigniert.

„So ungefähr."

Lord Bramsey wollte sich erheben, aber Miller hielt ihn am Ärmel fest. „Nur zwei Minuten, bitte, dann können Sie selbst entscheiden!"

Bramsey nahm wieder Platz. „Ich bleibe, weil ich Durst habe", knurrte er und winkte den Ober herbei. „Einen Whisky, bitte, aber gehen Sie mit dem Soda sparsam um; Wasser kann so leicht das Aroma verderben. Und verschonen Sie mich mit Bourbon, bitte..."

„Sehr wohl, Sir." Der Ober ging davon.

Vor Miller stand ein Bierglas. Miller fuhr mit dem Zeigefinger der rechten Hand wie liebkosend über das feuchte Glas. „Ich bin nämlich Privatdetektiv", sagte er.

„Und?"

„Ich lebe davon, daß ich Informationen verwerte", meinte Miller. „Ich war lange Zeit bei der Polizei, wissen Sie; dort habe ich noch ein paar gute Kumpel sitzen, die mich gelegentlich mit brauchbaren Tips versorgen. Diese Tips dienen mir dann zu Anbahnung eines Kontaktes."

„Ich verstehe", sagte Lord Bramsey ergeben. „Sie haben also von der Polizei gehört, daß man hinter mir her ist und wünschen mir zu helfen. Stimmt's?"

„Sie sind ein fixer Denker."

„Das war ich schon in der Schule, besonders wenn ich mir irgendwelche Tricks einfallen lassen mußte, um die Lehrer hinters Licht zu führen. Welche Art von Hilfe wollen Sie mir denn angedeihen lassen?"

„Das hängt davon ab, wie sich die Dinge entwickeln. Fest steht, daß es für Sie Schwierigkeiten geben wird — große Schwierigkeiten sogar, Sie sind fremd in diesem Land. Sie sind, soviel ich weiß, allein. Es wäre für Sie gut und nützlich, einen erfahrenen Mann zu haben, der Ihre Interessen vertritt."

„Wieviel verlangen Sie?"

„Hundert pro Tag... eventuelle Reisespesen extra."

„Man kann nicht sagen, daß Sie billig sind."

„Ich muß ein ganzes Büro unterhalten."

„Das ist Ihr, und nicht mein Problem, Miller!"

„Stimmt. Es geht auch nicht um das Büro. Es geht ganz einfach darum, daß ich zur Sonderklasse gehöre... und die kostet nun mal Geld!"

„Was mich an euch Amerikanern immer wieder in Entzücken versetzt, ist diese rührende Bescheidenheit!"

Miller grinste matt. „Ich kenne meinen Wert. Er beträgt hundert Dollar pro Tag. Sie bekommen einen Privatdetektiv schon für weniger als die Hälfte. Aber der ist dann danach." Er zog eine Karte aus der Tasche und legte sie vor Bramsey auf den Tisch. „Hier, falls Sie auf mein Angebot zurückzukommen wünschen."

Bramsey betrachtete die Karte. „Wofür halten Sie mich eigentlich?"

„Für einen Mann, der Hilfe braucht!"

Der Lord legte die Karte beiseite. „Sie wissen, was man mir vorwirft." Er lächelte undurchdringlich. „Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erkläre, die Morde tatsächlich begangen zu haben?"

„Der Whisky, bitte", sagte der Ober und stellte das Glas vor Bramsey auf den Tisch.

Miller wartete, bis der Ober gegangen war. „Ich würde es für mich behalten, und mein Angebot zurückziehen."

„Trotz der hundert Dollar, die Sie täglich verdienen könnten?"

„Ich arbeite nicht für Verbrecher."

„Ist das eine Prinzip- oder eine Preisfrage?"

„Eine Prinzipfrage, Sir."

Bramsey steckte das Kärtchen ein. „Sie hören von mir, mein Lieber."

„Soll das heißen...?"

Bramsey lächelte. „Beruhigen Sie sich. Ich habe niemand umgebracht. Aber ich hätte mir die Hilfe eines Menschen verbeten, der keine moralischen Skrupel hat, solange er hundert Dollar am Tag verdienen kann. Prost!"

Sie tranken. „Eine Frage“, meinte Miller, als sie die Gläser abstellten. „Warum sind Sie wirklich nach Amerika gekommen?"

„Ich will ehrlich sein", erwiderte Lord Bramsey, „mir geht es darum, einen Menschen abtreten ... und einen anderen neu erstehen zu lassen!“

Miller blinzelte. „Hört sich reichlich kurios an, um nicht etwas Schlimmeres zu sagen!"

„Es ist nicht so übel, wie Sie denken. Vielleicht weihe ich Sie gelegentlich ein.“

 

*

 

Mabel Reley stand hinter der schmalen, ins Zimmer ragenden Tischplatte der Hausbar, an deren Seiten hohe, rot gepolsterte Barhocker standen. Am äußersten Ende des Bartisches stand ein silbergerahmtes Foto, das Rodrigez zeigte... ein dunkelhäutiger Mann mit einem schwarz glänzenden Bärtchen auf der Oberlippe.

Mabel lächelte spöttisch. Sie hielt ein Glas in der Hand. In dem Glas befand sich nur noch ein winziger Rest Gin. Mit einem plötzlichen Schwung schleuderte sie den Inhalt des Glases gegen das Bild. Die Flüssigkeit tropfte von dem Foto.

„Warum tust du nichts? Warum sagst du nichts?" fragte sie höhnisch. Ihrer Stimme war anzumerken, daß sie schon einiges getrunken haben mußte. „Weißt du noch?“ fuhr sie fort. „Vor einer Woche hast du etwas ganz ähnliches mit mir angestellt. Nur trafst du nicht mein Bild, sondern mein Gesicht, und dein Glas war nicht halb leer, sondern bis zum Rand gefüllt! Eines der Eisstücke traf mein Auge; es tat höllisch weh. He, kannst du nicht antworten? Ich spreche mit dir!“

Es läutete. Mabel stellte das Glas beiseite und legte das Foto um, so daß es mit der Vorderseite auf dem Tisch lag. Dann ging sie hinaus, um zu öffnen.

Kurz darauf kehrte sie in Begleitung von Charles Hoogan ins Zimmer zurück. Der Sekretär zog den leichten Sommermantel aus und warf ihn über die Lehne eines Sessels. Er schnupperte in der Luft. „Du hast getrunken!"

„Nur zwei Gläser", meinte sie und stellte das Foto wieder auf. „Was du riechst, ist auf ein Gesichtsbad zurückzuführen, das ich dem liebwerten Arturo angedeihen ließ..."

Charles trat hinter sie und warf einen Blick auf das durchweichte Foto, das sich in Wellen zu legen begann. „Du bist von Sinnen!" sagte er.

„Ich konnte seine Visage nicht mehr ertragen."

„Das braucht doch niemand zu wissen! Du bringst dich in unnötige Gefahr."

„Keine Angst. Ich habe noch mehr Bilder von dem Gentleman. Ich brauche es nur auszuwechseln."

„Tu das! Was hast du bei Bramsey erreicht?"

Mabel lachte kurz. „Du wirst es nicht glauben: um ein Haar hätte ich mich in ihn verliebt!"

„Wie bitte?"

„Ich sag die Wahrheit. Er hat das, was dich so begehrenswert macht: Energie und Männlichkeit, und noch etwas Unwägbares, einige zusätzliche Pluspunkte, die für dich immer unerreichbar bleiben werden. Es ist schwer, das zu beschreiben. Man spürt, daß er nicht aus der Gosse kommt wie du und ich..."

„Ich komme nicht aus der Gosse", sagte Hoogan scharf.

„Ach richtig, ich vergaß. Du hast sogar studiert. Zu schade, daß es mit dem Examen nicht klappte!"

„Laß meine Vergangenheit ruhen. Verschone mich auch mit diesen albernen, auf Bramsey bezogenen Schwärmereien. Das berührt mich gar nicht. Ich möchte wissen, ob und wie er eingestiegen ist."

„Er hat mich rausgeschmissen."

„Ist das dein Ernst?"

„Ja, er scheint keinen Skandal zu fürchten."

„Dann müssen wir ihn noch ein wenig mehr unter Druck setzen."

„Wie willst du das anstellen?"

„Laß das nur meine Sorge sein. Rufe ihn an und bitte ihn, sich hier einfinden zu wollen."

„Was denn... jetzt?"

„Ja."

„Es ist gleich Mitternacht!"

„Na, und? Wenn er so männlich ist, wie du ihn schilderst, wird er mit Vergnügen die Gelegenheit ergreifen, einer so entzückenden und begehrenswerten jungen Dame seine Aufwartung zu machen."

„Nicht Bramsey!" erklärte sie bitte. „Ich will nicht behaupten, daß er aus Holz ist, aber anscheinend ist er mit meinen Auffassungen des Geldverdienens nicht völlig einverstanden. Er hat mir klipp und klar gesagt, was er von mir hält... und das war nicht gerade ein Kompliment!"

„Neigst du plötzlich zur Empfindsamkeit?"

„Hör auf! Du weißt genau, wie ich's meine."

„Rufe ihn an", wiederholte Hoogan. „Sofort."

„Was soll ich ihm sagen?"

„Erkläre ihm, daß du neues, sehr wichtiges Material beschaffen konntest, das ihn interessieren dürfte. Sage ihm, daß sich dieses Material auf Janet bezieht."

Mabels Augen rundeten sich. „Auf Janet Rodrigez?" fragte sie erstaunt.

„Auf wen denn sonst?" fragte er ungeduldig.

„Was ist mit Janet?"

„Ach nichts. Es genügt, wenn du ihm ausrichtest, was ich dir sage."

„Du verschweigst mir etwas, Charly!"

„Unsinn, rufe endlich an! Ich werde in der Wohnung bleiben, wenn er kommt. Vorher erkläre ich dir, worum es geht. Aber du kannst nicht noch länger warten."

„Wie du willst", meinte Mabel achselzuckend und trat an das Telefon. Sie wählte die Nummer des Waldorf-Astoria und sagte, als sich die Dame aus der Vermittlung meldete: „Lord Bramsey, bitte! Es ist sehr wichtig." Dann, nach einigen Sekunden, ertönte Bramseys Stimme am anderen Ende der Leitung. Sie war sehr frisch; anscheinend hatte er noch nicht geschlafen.

„Hängen Sie nicht auf, wie Sie es mir androhten", sagte Mabel rasch. „Ich habe neues Material, das Sie interessieren dürfte. Es geht um Janet Rodrigez!"

Einen Moment war es in der Leitung ganz still. Dann fragte Bramsey leise: „Wo kann ich Sie sprechen?"

Mabel warf Hoogan einen überraschten Blick zu, dann sagte sie: „Kommen Sie zu mir, in meine Wohnung, Center Avenue 42. Ich erwarte Sie!"

„Jetzt?“

„Ja, jetzt!"

„Ich komme", sagte der Lord und hängte auf.

 

*

 

Es war null Uhr fünfzig, als Lord Bramsey vor dem hohen, modernen Apartmenthaus in der Center Avenue aus einem Taxi stieg und den Fahrer entlohnte. Der Chauffeur bedankte sich und fuhr davon. Bramsey betrat das Haus, nachdem er sich vorher an dem Klingelbrett versichert hatte, in welcher Etage Mabel Reley wohnte. Mit dem Lift fuhr er nach oben. Als er an der Wohnungstür klingeln wollte, bemerkte er, daß die Tür nur angelehnt war. Er zuckte die Schultern und preßte den Finger auf den Klingelknopf. In der Wohnung rührte sich nichts. Bramsey klingelte ein zweites Mal.

Keine Antwort erfolgte. Irgendein Instinkt warnte ihn davor, die Wohnung zu betreten, aber seine Neugier war stärker als der Einwand des Gefühls. Mit dem Fuß schob er die Tür zurück und betrat die geräumige Diele, überall brannte Licht. Die Tür zum Wohnzimmer war halb geöffnet.

„Hallo?" rief Bramsey.

Schweigen. Der Lord betrat das Wohnzimmer. Er sah auf den ersten Blick, warum Mabel Reley die Tür nicht geöffnet hatte. Mabel Reley lag am Fuße des Bartisches; das Gesicht hatte sie dem roten Teppich zugewandt, als schäme sie sich, auf diese Weise ein nutzlos vertanes Leben beendet zu haben. Lord Bramsey trat langsam näher und blieb neben der Toten stehen. Das blonde Haar bildete einen heftigen Kontrast zum Rot des Teppichs. Die zarte, weiße Haut am Rückenausschnitt des Kleides wirkte so warm und lebendig, daß er fast versucht war, an eine Komödie zu glauben. Der Schütze hatte mit der Kugel das Herz getroffen. Der Tod mußte sofort eingetreten sein.

Bramsey schaute sich um. Er sah das wellige Foto von Rodrigez auf dem Bartisch, und die kleinen Alkoholpfützen, die auf der blankpolierten Platte schimmerten. Er sah das leere Glas, den Luxus der Einrichtung, und dann wieder die Tote. Er ließ sich neben ihr auf die Knie nieder und berührte vorsichtig das Handgelenk. Es war noch warm. Das Mädchen mußte kurz vor seinem Eintreffen getötet worden sein. Von wem? Ich muß die Polizei rufen, dachte er. Der Mörder kann nicht sehr weit gekommen sein.

Er stand auf und ging zum Telefon. Als er nach dem Hörer greifen wollte, zuckte er leicht zusammen. Ihm fiel ein, was die Polizei, die ihm mißtraute, aus diesem Vorkommnis machen würde und machen konnte. Er streifte seine Handschuhe über, zog die Visitenkarte aus der Tasche, die er von Miller bekommen hatte, und wählte dessen Privatnummer.

„Hallo ... was gibt's?" meldete sich die verschlafene Stimme des Detektivs.

„Ich habe es mir überlegt", sagte Bramsey. „Sie können für mich arbeiten. Bedingungen wie abgesprochen."

„Wunderbar, aber mußten Sie mir das gerade jetzt sagen?" fragte Miller.

„Allerdings. Der Auftrag ist nämlich mit einer kleinen Bedingung verknüpft. Sie müßten sofort beginnen."

„Was denn... jetzt?"

„So ist es."

„Befinden Sie sich in Schwierigkeiten?"

„Das ist noch milde ausgedrückt. Bitte kommen Sie sofort zur Center Avenue 42, dritte Etage, Wohnung von Miß Mabel Reley."

„Sind Sie allein?"

„Nicht ganz. Die Wohnungsinhaberin ist noch anwesend. Sie wird uns nicht stören. Sie ist nämlich tot."

 

*

 

Miller war binnen einer dreiviertel Stunde da. Er hörte sich an, was Lord Bramsey hier vorgefunden, und auf welche Weise er Mabel Reley am Nachmittag kennengelernt hatte.

„Hm, wenn das Mädchen versucht hat, Sie zu erpressen, dürfte es auch noch andere Kunden geben, bei denen sie es mit der gleichen Tour versuchte", meinte Miller.

„Sie glauben, einer der Erpreßten habe kurzerhand zurückgeschlagen?"

„Wäre doch nicht ausgeschlossen, oder?"

„Ja, könnte schon sein."

Miller starrte auf die Tote. „Scheußliche Situation!" murmelte er.

„Stimmt. Weil ich das einsehe, habe ich mir erlaubt, an Sie zu denken. Sie wollten mir doch helfen, wenn ich mich recht erinnere?"

„Ich werde Ihnen helfen!" versprach Miller grimmig. „Haben Sie irgend etwas hier im Raum angefaßt?"

Lord Bramsey hob die behandschuhten Hände. „Wie Sie sehen, habe ich mich so verhalten, daß Sie mit mir zufrieden sein dürfen."

„Es gibt noch eine Möglichkeit", sagte Miller. „Ihren Gegnern geht es darum, Sie kalt zu stellen. Man will Sie unter allen Umstän-den auffliegen lassen. Sie werden es der Polizei gegenüber schwer haben, zu erklären, was Sie in dieser Wohnung wollten. Wenn Sie bei der Wahrheit bleiben und sagen, daß Mabel Reley Sie zu erpressen versuchte, wird man mehr denn je davon überzeugt sein, daß Sie es waren, der sie tötete."

„Weil ich weiß, daß es so und nicht anders ist, habe ich mir erlaubt, Sie anzurufen", meinte Bramsey, der nicht im geringsten erregt oder ängstlich schien. „Sie sind doch ein Detektiv der Sonderklasse?"

Miller ging zu einem der großen Sessel und ließ sich hineinfallen. „Ich bin der richtige Mann, wenn es darum geht, einen Täter ausfindig zu machen. Aber hier, so scheint es, ist es am wichtigsten, zunächst einmal alle Spuren zu verwischen."

„Soll das heißen, daß Sie die Tote verschwinden lassen möchten?"

Miller nickte. „Sie haben es erraten!"

„Aber das ist doch ungesetzlich!"

„Ich weiß. Ich habe nicht vor, den Verbrechern in die Tasche zu arbeiten. Sie ahnen gewiß, was die Gangster wollen? Diese Burschen wünschen, daß die Tote gefunden wird... und daß man Sie verdächtigt! Die Polizei soll von uns schon bald die wahren Zusammenhänge erfahren, aber wir machen alles kaputt, wenn wir jetzt und hier die Behörden einschalten. Man würde Sie sofort verhaften!"

„Das ist zu befürchten."

Miller seufzte. „Heutzutage wird allerhand von einem für lumpige hundert Dollar verlangt."

„Haben Sie erwartet, daß ich Ihnen das Geld schenke?"

„Das natürlich nicht."

„Möchten Sie den Auftrag lieber wieder abgeben? Noch ist dazu Zeit."

„Kommt gar nicht in Frage!"

„Okay, wir arbeiten also zusammen. Nur eines bedinge ich mir aus: die Tote wird nicht angerührt! Sie müssen eine bessere Lösung finden!"

„Lassen Sie mich mal nachdenken."

„Denken Sie rasch", riet Lord Bramsey. „Uns bleibt nicht viel Zeit."

„Was wissen Sie von dem Mädchen?" fragte Miller. „Ehe ich kombinieren und handeln kann, muß ich mir zunächst ein Bild des Mädchens und ihres Hintergrundes machen."

„Wenn es stimmt, was sie mir erklärte, war sie die Geliebte von Arturo Rodrigez. Da auf dem Bartisch sehen Sie sein Bild. Mabel Reley wollte, wie ich bereits sagte, eine Million Pfund von mir ergattern. Sie behauptete, für den Mord, den ich an Rodrigez begangen haben soll, einen Zeugen zu haben."

„Welchen Zeugen?"

„Sie nannte den Namen des Privatsekretärs von Mr. Rodrigez . .. einen gewissen Hoogan, wenn ich mich recht erinnere!"

„Das ist unser Mann!" rief Miller und sprang auf. Er ging zum Telefon und blätterte in dem Buch. „Kennen Sie den Vornamen des Burschen?"

„Bedaure, nein."

„Schade, so kommen wir nicht weiter, es gibt mindestens hundert Hoogans in New York. . ."

„Sie sind Detektiv, finden Sie den richtigen!" empfahl Lord Bramsey.

„Hmm, ich rufe einfach bei Rodrigez an!"

„Bitte."

Miller suchte sich die Nummer heraus und drehte dann die Wählscheibe. Janet meldete sich.

„Miß Rodrigez?" fragte Miller, der triumphierend auf Bramsey blickte und sich wunderte, daß der Lord plötzlich einen seltsam gespannten Ausdruck im Gesicht hatte. „Bitte verzeihen Sie, daß ich mir die Freiheit nehme, zu so ungewöhnlicher Stunde bei Ihnen zu stören, aber es ist sehr wichtig. Ich muß unbedingt erfahren, wie ich Mr. Hoogan erreiche."

„Wer spricht dort?"

„Sie werden es nicht glauben, mein Name ist Miller!"

Es knackte in der Leitung. Janet hatte aufgehängt. Miller betrachtete mit langem Gesicht den Hörer, den er in der Hand hielt. „So geht mir's immer! Die Leute glauben, ich nehme sie auf den Arm, wenn ich mich vorstelle.“

„Vielleicht war es ein Fehler, einen Privatdetektiv zu engagieren, der Miller heißt“, spöttelte Bramsey.

Nicht jeder kann ein englischer Lord sein!" verteidigte sich Miller. Er legte den Hörer auf und sagte: „Schauen wir uns erst einmal in der Wohnung um. Vielleicht entdecken wir hier, was wir suchen."

„Sie sind Optimist", meinte Bramsey.

„Ohne diese Eigenschaft müßte ich meinen Beruf an den Nagel hängen", erklärte Miller.

 

*

 

Am nächsten Morgen erschien Inspektor Flappan in Bramseys Appartement. Obwohl er einen Haftbefehl in der Tasche hatte, der auf Lord Bramseys Namen ausgefertigt war, sollte er den Engländer nur dann verhaften, wenn sich im Laufe der Vernehmung weitere Verdachtsmomente ergeben würden.

„Sie machen mich sehr unglücklich", meinte der Lord, nachdem er Flappans Ausweis kurz inspiziert hatte, „es war meine Absicht gewesen, jetzt frühstücken zu gehen. Der Gedanke, mir mit leerem Magen die abstrusen Beschuldigungen der Polizei anzuhören, ist kaum dazu geeignet, meine Laune zu bessern."

„Sie frühstücken im Hotelrestaurant?"

„Ja."

„Lassen Sie sich das Frühstück aufs Zimmer kommen", riet Flappan, der in einem abgeschabten Regenmantel wenig eindrucksvoll aussah.

Lord Bramsey nickte und klingelte dem Etagenkellner. Dann nahm er mit seinem Besucher Platz, nachdem Flappan den Mantel abgelegt hatte.

„Ich darf vorausschicken, daß ich ein Mitglied der örtlichen Polizei bin", sagte der Inspektor. „Mit dem FBI habe ich also nichts zu schaffen .. . aber selbstverständlich bin ich von Leutnant Randoms Besuch und seinen, hm, Ansichten unterrichtet. Ich habe den Auftrag herauszufinden, was Sie eigentlich nach New York geführt hat."

„Die Neugier", erwiderte Lord Bramsey.

„Sie kannten Amerika noch nicht?"

„O doch, ich war schon zweimal in den Staaten. Ich hoffe, Sie nicht zu verletzen, wenn ich  sage, daß es mir niemals sonderlich gut gefallen hat. Mir mißfällt der hektische Lebensrhythmus."

„Sie sind trotzdem wiedergekommen."

„Ist das strafbar?"

„An sich nicht. Es hängt davon ab, welche Zwecke Sie mit der Reise verfolgen."

„Mir drängt sich allmählich die Überzeugung auf, daß es einfacher ist, in den Kreml als nach Amerika zu gelangen. Weshalb verfolgt man mich mit diesen albernen Verdächtigungen? Ich muß gestehen, daß mir die polizeilichen Nachstellungen nachgerade zum..." Er unterbrach sich, als es klopfte. Der Etagenkellner erschien und Lord Bramsey bestellte zweimal Frühstück.

„Nicht für mich!" protestierte Flappan. „Ich habe bereits gegessen!"

„Sie sehen so aus, als könnten Sie ein zweites Frühstück gut vertragen", meinte Lord Bramsey und bestimmte: „Zweimal Frühstück!"

Nachdem der Ober gegangen war, meinte Inspektor Flappan: „Ich weiß natürlich, was verschiedene Leute Ihnen anzuhängen versuchen.

Darauf will ich nicht näher eingehen. Aber eines interessiert mich: weshalb haben Sie versucht, mit Arturo Rodrigez in Verbindung zu treten."

„Ist das verboten?" fragte Lord Bramsey.

„Natürlich nicht. Er war schließlich ein freier Mann, dieser Rodrigez, obwohl fest steht, daß er diese Freiheit keineswegs verdient hatte."

„Warum hat man ihn nicht verhaftet?"

„Er war ein wenig schlauer als die Polizei", gab Flappan mit einem dünnen Lächeln zu. „Aber nicht schlau genug, um sich in diesem Leben behaupten zu können. Es ist ihm gegangen, wie den anderen. Er hatte einfach zu viele Gegner. Er wurde das Opfer eines solchen Gegners.”

„Sie wissen, wer die Tat beging?"

„Wir haben eine Reihe von Vermutungen, die durch plausible Motive untermauert sind. Eine dieser Vermutungen hängt sehr eng mit Ihrem Besuch in New York zusammen, Lord Bramsey."

„Sie setzen mich in Erstaunen!"

„Es gibt Leute, die uns nahestehen, und die die Ansicht vertreten, daß Rodrigez Leute in Ihrem Auftrag gearbeitet haben, und zwar in England."

„Diese Leute haben eine skurrile Phantasie."

„Mag sein, aber..."

„Aber?"

„Sie tun leider nichts, um diese Verdächtigungen zu entkräften. Dabei wäre es unter Umständen so einfach! Sie brauchen mir nur die Wahrheit über den Anruf bei Rodrigez zu sagen.

„Ich hatte vor, mich mit ihm zu verabreden."

„Er kennt Sie?"

„Nein."

„Sie kannten ihn?"

„Dem Namen nach."

„Waren Sie ihm verpflichtet? Stimmt es, daß seine Leute in Ihrem Auftrag arbeiteten?"

„Das ist barer Nonsens."

„Also gut, Sie wollten ihn sprechen, und warum?"

„Wegen seiner Tochter."

„Wegen Janet?" fragte Flappan erstaunt.

„So ist es."

„Was ist mit dem Mädchen?"

„Das wollte ich gerade herausfinden."

„Etwas Kriminelles?"

„Hm, das kann man wohl sagen. Aber Janet hat damit nur indirekt etwas zu tun."

„Ist die Affäre durch Rodrigez Tod hinfällig geworden?"

„Keineswegs."

„Nützt Ihnen sein Tod etwas?"

„Im Gegenteil. Es wäre mir lieber gewesen, ihn persönlich zur Rede stellen zu können."

„Sie geben also zu, daß es zwischen ihm und Ihnen zu einer Auseinandersetzung gekommen wäre?"

„Das unterliegt keinem Zweifel."

„Wäre es ein . . . harter Streit geworden?" fragte Flappan zögernd.

„Ganz sicher."

„Kannten Sie die Macht und die Gefährlichkeit dieses Mannes?" wollte Flappan wissen.

„Ich habe davon gehört."

„Von wem?"

„Von einer Auskunftei."

Flappan machte eine Pause und fragte dann: „Ist Ihnen klar, daß wir diese Aussagen überprüfen können? Wann haben Sie der Auskunftei den Auftrag erteilt, Ihnen alles Wissenswerte über Rodrigez mitzuteilen, und welche Auskunftei war das?"

„Shapers in New York", erwiderte Lord Bramsey. „Den Auftrag gab ich vor etwa sechs Wochen."

„Hatten Sie damals schon die Absicht, nach New York zu reisen?"

„Nein."

„Kommen wir zurück zu Janet. Welche Beziehungen haben Sie zu dem Mädchen?"

„Sie wollen wissen, ob ich Sie kenne? Ich habe sie noch nicht einmal gesehen oder gesprochen." Lord Bramsey räusperte sich. „Heute morgen werde ich der jungen Dame einen Besuch abstatten."

„Darf man erfahren, worum es dabei geht?"

Lord Bramsey lächelte verhalten. „Geben Sie mir Zeit bis heute Abend, Inspektor. Ich hoffe, dann schon mehr zu wissen!"

Flappan zögerte, dann sagte er: „Meinetwegen. Ich bin einverstanden."

 

*

 

„Ah, Mr. Bramsey... pardon, Lord Bramsey!" sagte Hoogan, als er die Tür öffnete.

„Sie kennen mich?"

„Ja, ich kenne Sie", erwiderte der Sekretär.

„Darf ich erfahren, mit wem ich das Vergnügen habe?" erkundigte sich Bramsey.

„Bitte, treten Sie doch ein. Mein Name ist Hoogan, Charles Hoogan. Ich bin, das heißt ich war der Sekretär von Mr. Rodrigez. Sie wünschen, Sir?"

„Tja, an sich bin ich gekommen, um mit Janet Rodrigez zu sprechen, aber vielleicht wäre es nidit unzweckmäßig, wenn ich mich zunächst mit Ihnen unterhalte."

„Ich stehe selbstverständlich gern zu Ihrer Verfügung, obwohl ich nicht zu sagen vermag, wie lange. Sie wissen ja, welches Unglück diesem Hause widerfahren ist; im Augenblick ist schon wieder ein Polizeibeamter hier.

Er verhört gerade Kingsley, den Diener. Deshalb war ich genötigt, die Tür zu öffnen. Darf ich Sie bitten, hier einzutreten. Das ist das Arbeitszimmer.“

Lord Bramsey befand sich in einem großen, keineswegs pompös eingerichteten Raum. Alles war hier ganz auf Zweckmäßigkeit abgestimmt. Das ,Arbeitszimmer' war eigentlich nichts anderes als ein nüchterner Büroraum, mit Aktenregalen, Wandschränken, Schreibtischen und einem imponierend aussehenden Safe.

„Das war sein Reich", erklärte der Sekretär. „Hier hat Mr. Rodrigez mindestens acht bis zehn Stunden seines Tages verbracht. Es gibt Toren, die sich einbilden, er sei ein luxushungriger Lebemann gewesen, ein Erfolgreicher, der nur seinen Launen lebte. Alles Unsinn! Mr. Rodrigez hat sehr hart gearbeitet. Er hat sich sein Geld keineswegs ergaunert, wie leider vielfach behauptet wird."

„Die Welt ist schlecht", gab Lord Bramsey zu.

„Darf ich Sie bitten, Platz zu nehmen? Vielleicht hier, in der Besucherecke?"

„Vielen Dank." Lord Bramsey setzte sich in einen modernen, etwas unbequemen Armlehnstuhl, und der Sekretär nahm ihm gegenüber Platz. Zwischen ihnen stand ein runder Tisch.

„Darf ich Ihnen etwas anbieten?" erkundigte sich Hoogan zuvorkommend.

„Nein, danke, ich habe gerade gefrühstückt. Stimmt es, daß Sie den Mörder von Mr. Rodrigez kennen?"

Hoogan sah perplex aus. „Ich sollte ihn kennen? Wer behauptet das?"

„Eine junge Dame."

„Völlig absurd!" sagte Charles Hoogan.

„Ich dachte mir gleich, daß die junge Dame mich zu bluffen versuchte", meinte Lord Bramsey. „Allerdings ist es verwunderlich, daß sie sich überhaupt die Mühe nahm, einen Namen anzugeben. Das hatte sie nach der Lage der Dinge nicht nötig."

„Darf man erfahren, um welche junge Dame es sich handelt?"

„Das ist nicht so wichtig."

Hoogan zuckte die Schultern. „Wie Sie wollen. Aber Sie begreifen gewiß meine Neugier. Es ist schließlich ein ziemlich schwerwiegender Vorwurf zu behaupten, ich sei Zeuge der Tat gewesen."

„Es genügt, wenn Sie es in Abrede stellen."

„In Abrede stellen? Ich war nicht dabei. Das ist etwas ganz anderes!" korrigierte Hoogan.

„Erzählen Sie mir ein wenig von Janet", bat der Lord. „Sie kennen sie doch?"

„Natürlich, im gewissen Sinne gehöre ich zur Familie", meinte Hoogan. „Was wünschen Sie denn zu hören?"

„Geben Sie mir eine ganz allgemein gehaltene Schilderung... etwa so, als ob Sie die Presse informieren und ihr eine Kurzbiographie der jungen Dame geben müßten."

„Janet ist eine ungewöhnlich hübsche junge Dame. Ich neige sogar dazu, sie als schön einzustufen", erklärte Hoogan. „Sie ist klug, ein wenig aggressiv, selbstsicher und selbständig. Es liegt auf der Hand, daß ein Mädchen, das so viele Reize mit dem Plus eines beträchtlichen Vermögens verbindet, von Verehrern umlagert ist."

„.. . obwohl man dem Namen Rodrigez nicht gerade nachsagen kann, daß er zur Creme der Gesellschaft gehört?" unterbrach Lord Bramsey fragend.

Hoogan grinste. „Sie wären überrascht, wenn Sie wüßten, wie viel diese sogenannte Gesellschaft zu entschuldigen vermag, wenn es ums liebe Geld geht."

„Gehören Sie ebenfalls zu Miß Rodrige' Verehrern?" wollte Lord Bramsey wissen.

„Offen gestanden... ja!"

„Hat die junge Dame Heiratspläne?"

„Pardon, ich darf mir an dieser Stelle sicher die Frage erlauben, in welchem Zusammenhang Sie sich für diese Dinge interessieren?"

„Ich habe ein Recht, diese Frage zu stellen. Ich will Janet nach England entführen!"

Hoogan schluckte. „Wie bitte?"

„Sie haben richtig verstanden: ich möchte das Mädchen nach England entführen!"

„Sie wollen Janet heiraten?" fragte Hoogan, auf dessen Wangen eine leichte Röte sichtbar wurde.

„Davon kann keine Rede sein", meinte Lord Bramsey. „Ich kenne das Mädchen ja gar nicht; ich will Ihnen und Ihrer Nationalität nicht zu nahe treten, aber offen gestanden mache ich mir nicht viel aus amerikanischen Mädchen. Ihre allzu forsche Art des Selbstvertrauens hat oft recht unweibliche Züge."

„Langsam, langsam", sagte Hoogan. „Bleiben wir beim Thema. Sie wollen Janet nicht heiraten, behaupten aber, Sie nach England entführen zu wollen. Vielleicht hat mich die Mordgeschichte etwas begriffsstutzig gemacht, aber hört sich das nicht an, als wollten Sie Gewalt gebrauchen?"

„Stehen Sie unter diesem Eindruck? Dann muß ich mich beeilen, ihn zu verwischen. Wahrscheinlich habe ich mich lediglich ein wenig ungeschickt ausgedrückt. Ich möchte lediglich ein Unrecht wiedergutmachen."

„Ich glaube zu verstehen, worum es sich handelt", sagte Hoogan plötzlich.

„Ah, Sie sind eingeweiht?"

Hoogan nickte etwas verdrossen. „Mr. Rodrigez hatte vor mir nur wenige Geheimnisse."

„Wie beurteilen Sie meine Mission?"

Hoogan stülpte die Lippen nach vorn und überlegte. Dann sagte er: „Hier geht es nicht darum, was ich darüber denke. Hier geht es um die Realitäten. In ihrem Licht muß ich das, was Sie Ihre ,Mission' nennen, verdammen. Niemand ist damit gedient, wenn Sie eine Familie zu sprengen versuchen. Keinem Menschen! Denken Sie doch nur an die Mutter, an Mrs. Rodrigez. Sie hat ihren Mann geliebt. Sie steht am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Wollen Sie die arme Frau vernichten, indem sie ihr das letzte nehmen, was sie noch am Leben hält?"

„Es gibt noch eine andere Partei", erklärte Lord Bramsey.

„Sie arbeiten in deren Auftrag?"

„Nein, was ich tue, geschieht auf freiwilliger Basis. Bevor ich mich entschließe, zu handeln, muß ich prüfen, wie die Dinge hier liegen. Ich muß mit eigenen Augen sehen, ob mein Eingreifen zu rechtfertigen ist."

„Sie können nur zu einem Ergebnis kommen", meinte Hoogan überzeugt. „Janets Platz ist hier in diesem Hause . . ."

„Greifen wir den Dingen nicht vor. Wären Sie jedoch unter Umständen bereit, mich mit Ihrer Aussage in dieser Affäre zu unterstützen?"

„Unter gar keinen Umständen!" sagte Hoogan entschlossen.

„Sie vergessen, daß Sie kein Recht zur Aussageverweigerung haben", meinte Lord Bramsey. „Sie sind mit der jungen Dame weder verwandt noch verschwägert."

„Das kann sich rasch ändern."

„Ah, Sie wünschen Janet zu heiraten?"

„Haben Sie etwas dagegen?"

Lord Bramsey zuckte die Schultern. „Ich möchte jetzt mit Janet sprechen."

„Sie werden nicht mit der Tür ins Haus fallen?"

„Aber nein, ich sagte doch bereits, daß ich erst prüfen möchte, ob mein Eingreifen überhaupt vertretbar ist."

Hoogan erhob sich. „Ich werde Sie melden."

Er ging hinaus, und Lord Bramsey schaute sich in dem großen Büroraum um, ohne bewußt etwas von dem aufzunehmen, was er sah. In Gedanken beschäftigte er sich mit Charles Hoogan, diesem gut aussehenden, Zweifelsohne intelligenten und gebildeten Mann, der einem Gangster als Sekretär gedient hatte und jetzt versuchte, dessen Tochter zu heiraten.

Plötzlich, ertönte nebenan ein Schuß. Lord Bramsey sprang auf. Mit ein paar Schritten war er an der Tür, die zum Nebenraum führte. Er stieß sie auf. Er erblickte einen Mann in dunkler, gestreifter Hose und ebenfalls gestreifter Weste. Der Mann hielt eine Pistole in der Rechten und starrte Bramsey verwundert an.

„Was hat das zu bedeuten?" fragte der Lord.

„Wie kommen Sie denn hier herein?" lautete die Gegenfrage des Pistolenschützen.

Er hatte dunkles, gewelltes Haar, das offensichtlich von einer gehörigen Portion Brillantine festgehalten wurde, und ein längliches Gesicht mit großer Nase und vorstehenden Kaninchenzähnen. Lord Bramsey blickte in einen ziemlich kahlen, fensterlosen Raum. An der Decke brannten einige Neonröhren und spendeten ein kaltes, bläuliches Licht. An der hinteren Querwand des Raumes hing eine Scheibe mit zwölf Ringen. Darüber befand sich eine elektrische Anzeige. Im Augenblick leuchtete die Zahl 7 auf.

„Ist das ein Schießstand?"

„Ja. Mr. Rodrigez liebte es, seine ruhige Hand unter Beweis zu stellen", erklärte der Mann mit der Pistole. „Darf ich nochmals fragen, wie..."

„Ich bin Lord Bramsey. Und wer sind Sie?"

„Oh, Pardon, Sir. Ich bin Kingsley, der Diener. Gerade habe ich ein Verhör hinter mich gebracht. Keine sehr angenehme Sache, wie ich versichern möchte. Ich dachte, es sei ein guter Gedanke, mich hier ein wenig abzureagieren."

„Was sagt die Polizei zu diesem Schießstand?"

„Es mag sein, daß sie ihn ein wenig merkwürdig fand, aber schließlich ist daran nichts Verbotenes."

„Sie schießen scharf?"

„O nein, das ist eine Luftpistole."

Bramsey hörte hinter sich ein Geräusch. Er wandte sich um und sah Hoogan, der durch eine andere Tür das Büro betreten hatte. „Miß Janet läßt bitten."

Bramsey nickte und folgte Hoogan durch die Diele in ein mäßig großes, zur Terrasse weisendes Zimmer. Der Raum war hell, freundlich, und mit Geschmack eingerichtet; soweit es sich erkennen ließ, handelte es sich um echte Möbel der Empire-Epoche.

„Nehmen Sie Platz", bat Hoogan. „Miß Rodrigez wird gleich kommen."

Lord Bramsey blieb stehen. Während Hoogan sich zurückzog, trat Bramsey an die nur angelehnte Terrassentür und blickte nach draußen. Er sah den gepflegten Park, das bläulich schimmernde Wasser des nierenförmig angelegten Schwimmbassins . . . alle die großen und kleinen Zeichen eines komfortablen und sorglosen Lebens.

Dann dachte er an einen hageren, gütigen Menschen in London, der dort ein sehr isoliertes Gelehrtendasein führte, und der nichts so sehr verabscheute, wie eine Zurschaustellung von Geld und Reichtum.

Zwischen diesen , beiden Polen lagen Welten . . . und Janet, die er erwartete, konnte kaum zögern, sich für die Welt zu entscheiden, die sie kannte und liebte, ja, die sie vielleicht sogar brauchte. Ich werde mich möglichst diplomatisch aus der Affäre ziehen, dachte Lord Bramsey. Im Grunde genommen bleibt mir nur der taktische Rückzug. Die Tür öffnete sich und Janet trat ein. Lord Bramsey wandte sich um. Das unverbindliche Lächeln, das er ohne Mühe auf seine Lippen gezaubert hatte, drohte zu zerfasern. Er hatte gewußt, daß Janet jung und reizvoll war, aber er war nun doch von soviel Schönheit und Anmut überrascht, ja sogar betroffen. Janet ging auf ihn zu und reichte ihm die Hand. Er beugte sich darüber und hielt sie ungewollt einen Moment länger fest, als es die Konvention gestattete.

„Sie wünschen mich zu sprechen?"

„Ja", sagte Lord Bramsey, der sich ganz gegen seine sonstige Gewohnheit einen Ruck geben mußte, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. „Darf ich mir zunächst die Frage erlauben, ob Sie mich kennen?"

„Ja", erwiderte Janet. „Aus der Zeitung."

Das Mädchen trug ein schwarzes Kostüm; sie sah ziemlich blaß aus. Er versuchte sich vorzustellen, wie sie in einem weniger strengen Kleid wirken würde.

„Das habe ich befürchtet."

„Befürchtet?"

Er lächelte schwach. „Man kann nicht behaupten, daß mich die Zeitungen mit großem Wohlwollen behandeln."

„Ich gebe nicht viel auf das, was in den Zeitungen steht."

„Aber trotzdem lesen Sie sie!"

„Man muß auf dem laufenden sein. Wollen Sie nicht Platz nehmen, bitte?"

„Vielen Dank." Sie setzten sich, beide ein wenig steif und befangen. Janet machte eine hilflose Handbewegung. „Ich weiß nicht einmal, wie ich Sie ansprechen soll. „Sagt man Lord? Oder Hoheit?"

Er lächelte. „Ich schleppe meinen Titel stets ein wenig unlustig mit mir herum, weil ich weiß, daß er zuweilen anderen Leuten Kopfschmerzen bereitet. In England sagt man Mylord' zu mir, aber ich schwöre Ihnen, daß ich darauf nicht den geringsten Wert lege."

„Sagen Sie das nur, um uns Amerikanern gegenüber mit Ihrer liberalen Einstellung zu kokettieren?"

„Fühlen Sie sich denn so amerikanisch?" fragte er vorsichtig dagegen. Er spürte, daß die Beantwortung dieser Frage bereits den Schlüssel zu seinem weiteren Verhalten bildete.

Janet legte nachdenklich den Kopf ein wenig zur Seite. In ihrem glatten, seidenweichen Haar fing sich der Widerschein der Morgensonne.

Bramsey ertappte sich bei dem Gedanken, daß es schön sein müßte, mit den Fingerspitzen zärtlich über dieses Flaar zu streichen.

„Amerikanisch?" fragte sie. „Ich glaube gar nicht, daß es so etwas gibt. Dieses Wörtchen kann sich doch nur auf gewisse Lebensgewohnheiten beziehen, die mit unserer Wirtschaftsstruktur Zusammenhängen. Der Mensch an sich ist weder amerikanisch noch englisch noch sonst irgend etwas. Er ist entweder gut oder böse, oder, was wohl häufiger der Fall sein dürfte, eine Mischung beider Eigenschaften!"

„Wie war Ihr Vater?"

„Ich nehme an, er war überwiegend böse", sagte sie ruhig.

„Ich bin erstaunt, das aus Ihrem Mund zu hören. Haben Sie ihn nicht geliebt?"

„Ich habe ihn selten zu Gesicht bekommen. Er war ein fanatischer Arbeiter. Ein Mann ohne Rücksichten, auch sich selbst gegenüber. Zu uns, zu seiner Familie, war er großzügig, sehr großzügig sogar, aber ich weiß natürlich, daß er sich mit dieser Großzügigkeit gleichsam freikaufen und entschuldigen wollte."

„Entschuldigen, wofür?"

Janet zuckte die Schultern. „Es wäre gerade von mir wenig fair, darüber zu sprechen. Ich bin seine Tochter. Ich habe in seinem Haus gelebt, sehr gut gelebt. Sie können von mir nicht erwarten, daß ich ihn verdamme. Nur so viel möchte ich sagen: wenn es stimmen sollte, daß er viele Jahre seines Lebens damit verbracht hat, auf illegale und sogar verbrecherische Weise Geld an sich zu bringen, so ist es gewiß ebenso richtig, daß er die letzten Jahre nichts anderes getan hat, als seriöse Geschäfte zu tätigen. Ich kann das nicht beweisen, aber ich bin davon überzeugt, daß es sich so und nicht anders verhält."

„Vermutlich wird es stimmen, die Polizei hätte ihn sonst längst hinter Gittern gebracht."

„Fast sollte man wünschen, das wäre ihr gelungen", sagte Janet bitter. „Dann wäre Papa noch am Leben!"

„Quält Sie der Gedanke, nicht zu wissen, wer sein Mörder ist?"

„Ja."

„Sind Sie davon überzeugt, daß es der Polizei gelingen wird, den Täter bald zu fassen?"

„überzeugt? Nein. Aber ich hoffe es."

„Vielleicht sollte icih Ihnen sagen, daß die Polizei auch mich verdächtigt."

„Sie?" wunderte sich Janet.

„Ja. Man setzt voraus, daß ich nach Amerika reiste, um ein Alibi wegen des Mordes an meiner Verlobten und an meinen Eltern zu haben. Man folgert weiter, daß ich Ihren Vater damit beauftragte, diese schmutzige Arbeit zu erledigen. Anscheinend glaubt man, daß Mr. Rodrigez über eine vereinbarte Summe hinaus unbillige Forderungen an mich richtete, so daß ich mich genötigt sah, ihn umzubringen."

„Das ist ja absurd!" entrüstete sich Janet.

„Vielen Dank. Sie sind wirklich der erste Mensch auf amerikanischem Boden, der bereit ist, in mir keinen potentiellen Mörder zu sehen."

„Ich kenne Sie nicht", sagte Janet abwehrend. „Aber ich weiß, daß Papa sich niemals zu derartigen Geschäften verstanden hätte. Es mag sein, ich erwähnte es bereits, daß es  früher viel Schlimmes angestellt hat. Weil das zutrifft, glaubte die Polizei, er könnte sich nicht gebessert haben. Tatsache ist, daß er ein ganz normales Leben führte."

„Wobei freilich einzuwenden wäre", meinte Lord Bramsey, „daß es kaum zu den Gewohnheiten der Familienväter gehört, Frauen und Töchter mit zweifelhaften Geschäften vertraut zu machen."

„Interessieren Sie sich nur deshalb für meinen Vater, weil die Polizei Ihnen zu unterstellen wagt, an seinem Tod schuldig zu sein?" fragte das Mädchen.

„Ja, in der Hauptsache", sagte Lord Bramsey, der dankbar den rettenden Strohhalm ergriff.

„Erwarten Sie von uns Hilfe?"

„Nicht direkt."

„Weshalb sind Sie dann gekommen?"

„Mich interessiert der gesamte Komplex."

„Sind Sie Amateurdetektiv?"

„Ja, so etwas ähnliches."

Janet lächelte. „Detektive müssen Fragen stellen. Das habe ich schon gestern zu meinem Leidwesen erfahren. Also beginnen Sie."

„Ich muß — obwohl Sie das sicherlich überraschen wird — immer wieder auf Sie zurückkommen. Es ist für mich von ernormer Bedeutung, zu wissen, ob Sie glücklich sind, ob Sie sich in dieser Umgebung wohlfühlen."

„Warum sollte ich das nicht?" fragte das Mädchen verblüfft.

„Dafür gäbe es gute Gründe."

„Ach, Sie denken daran, daß man meinem Vater vorwirft, ein Gangster gewesen zu sein?"

„Nicht nur daran. In der Zeitung habe ich gelesen, daß er eine Geliebte hatte. Eine Mabel Reley. Stimmt das?"

Janet errötete. „Es stimmt."

„Ich kann mir nicht vorstellen, daß das für Sie eine sehr beglückende Situation war, oder haben Sie nichts davon gewußt?"

„Papa hat daraus kein Geheimnis gemacht?"

Janet zögerte mit der Antwort, dann sagte sie: „Bevor ich antworte, sollten wir das Wörtchen Glück definieren. Reines, pausenloses  Glück ist keinem beschieden, es ist schon deshalb nicht denkbar, weil es sich abschleifen müßte, weil es keinen Menschen gibt, der immer nur auf dem Höhepunkt seiner Stimmung ist. Um das Glück zu genießen, muß man auch das Leid kennen. Das bleibt keinem erspart, weder dem Armen noch dem Reichen. Ich bestreite nicht, daß mir Papas Vergangenheit und seine Liebeleien Kummer machten, aber das hielt mich andererseits nicht davon ab, das normale Leben eines jungen Mädchens zu führen. Ein Leben, das frei von pekuniären Sorgen und voller reizender Abenteuer war." Sie errötete plötzlich und fügte hinzu: „Ich hoffe, Sie mißverstehen das Wort Abenteuer nicht. Ich spreche hier nicht von amourösen Erlebnissen. Ich möchte nur sagen, daß das ganze Leben wie ein buntes Abenteuer erscheint, wenn man jung ist und die Zukunft noch vor sich hat!"

„Für Ihr Alter haben Sie eine bemerkenswerte klare, vernünftige Einstellung zu den Dingen."

„Ach was, ich sage nur, was ich denke."

„Sicher. Glücklicherweise denken Sie das Richtige."

Einen Moment lang schwiegen die beiden jungen Menschen. Janet betrachtete aufmerksam die Züges ihres Gegenübers; sie konnte nicht umhin, sich dem Reiz zu entziehen, den Lord Bramseys dunkle Männlichkeit ausstrahlte.

Er beugte sich ein wenig über den Tisch nach vorn. „Sie geben mir Mut", sagte er. „Sie lassen mich hoffen, ein heikles Thema sachlich und ohne große Gefühlsaufwallung mit Ihnen diskutieren zu können."

„Ein heikles Thema?" fragte sie stirnrunzelnd.

„Fürchten Sie sich davor?"

„Sagen Sie mir, worum es sich handelt."

„Um Ihren Vater!"

„Aber Papa ist tot", erwiderte sie, fast ein wenig ärgerlich. „Können Sie die Toten nicht ruhen lassen?"

„Ich spreche nicht von Mr. Rodrigez."

Janet atmete heftig. „Sie sagten, es handle sich um meinen Vater."

„Ganz recht", erwiderte Lord Bramsey ruhig und schaute dem Mädchen eindringlich in die Augen. „Ihr Vater lebt, Janet. Nur ist es nicht Mr. Rodrigez..."
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Janet starrte ihn an, als erlebe sie es zum ersten Male, daß ein vernünftiger, intelligenter Mensch in ihrem Beisein plötzlich den Verstand verliert.

Lord Bramsey holte tief Luft. Dann sagte er mit leicht gepreßter Stimme: „Es lag nicht in meiner Absicht, Sie mit der Konfrontierung der Wahrheit schon jetzt und heute zu schockieren. Ich hatte mir vorgenommen, erst das Gelände zu sondieren, wie ein Militär sagen würde, und dann, später vielleicht und nur dann, wenn..."

„Spannen Sie mich nicht auf die Folter!" unterbrach ihn das Mädchen. „Erklären Sie mir klipp und klar, was Sie von mir wünschen!"

„Eine Entscheidung", sagte Lord Bramsey. „Eine schwere Entscheidung... zu schwer, als daß ich von Ihnen erwarten könnte, sie sofort zu treffen."

„Reden Sie doch nicht um die Dinge herum! Sie behaupten, mein Vater sei nicht mein Vater?"

„Ihr wirklicher Vater lebt in London... als ein stiller, bescheidener Gelehrter. Er hat ein mäßiges Vermögen und keine Sorgen — wenn man davon absehen will, daß er es nie verwinden konnte, seine einzige Tochter verloren zu haben. Seine Frau ist aus Kummer darüber gestorben."

„Ich — ich soll die Tochter dieses Mannes sein?" fragte Janet heiser. „Das ist, das ist doch ausgeschlossen, völlig unmöglich!"

„In diesem Haus gibt es einen Menschen, der die Richtigkeit meiner Angaben bestätigen kann — vorausgesetzt, daß er es zu tun wünscht."

„Mama?"

„Nein, Ihre ,Mutter' glaubt sicherlich fest daran, daß Sie ihr Kind sind." Er räusperte sich. „Ich spreche von Mr. Hoogan."

„Charly?"

„Sie lieben ihn?"

Janet winkte erregt ab. Auf ihren blassen Wangen brannten zwei Flecken von hektischer Röte, die ihre innere Erregung anzeigten. „Woher sollte Charly wissen, daß..."

„Von Ihrem Vater, von Ihrem Stiefvater, um genauer zu sein, obwohl nicht einmal dieser Ausdruck korrekt ist. Mr. Rodrigez hat Sie damals in London gekidnappt."

Janet lehnte sich plötzlich entspannt zurüdc und stieß die Luft aus. „Einige Sekunden lang fürchtete ich, keine Luft mehr zu bekommen. Ich war drauf und dran, Ihnen zu glauben! Schließlich weiß ich, wie unähnlich ich meinen Eltern sehe. Aber Ihre Behauptung, Papa könnte mich gekidnappt haben, ist einfach absurd! Sie brauchen nur in das New Yorker Geburtenregister zu blicken, um sich davon zu überzeugen, daß ich hier ordnungsgemäß zur Welt gekommen bin!"

„Ordnungsgemäß zur Welt gekommen ist eine Janet Rodrigez", bestätigte Lord Bramsey.

„Ja, und das bin ich!"

„Nicht ganz."

„Hören Sie, Mylord, Sie können doch nicht so absurde Dinge behaupten, ohne sie zu beweisen!"

„Gerade das wollte ich jetzt tun. Vorausgesetzt, daß Sie bereit sind, mir Ihre Aufmerksamkeit zu schenken und mich ernst zu nehmen."

„Dazu kann ich noch nichts sagen, aber selbstverständlich werde ich Sie anhören."

„Sie erinnern sich, daß Ihre Mutter nach der Geburt sehr krank war?"

„Man hat es mir erzählt. Sie war zwei Jahre bettlägerig, und auch ich war nicht völlig gesund; es hieß sogar, daß man befürchtete, mich nicht durchzubringen."

„Stimmt genau. Ihr Vater erkundigte sich daraufhin, wer der tüchtigste Spezialist auf diesem Gebiete sei und erfuhr, daß dafür nur ein Mann in Frage käme: Professor Lindley in London. Daraufhin fuhr Mr. Rodrigez mit der kleinen Janet nach England."

„Richtig. Auch das habe ich gehört."

„Was Sie nicht gehört haben, ist folgendes: Professor Lindley mußte zu seinem Bedauern feststellen, daß der kleinen Janet nicht mehr zu helfen war. Er gab ihr bestenfalls noch drei Monate zu leben. Ich weiß nicht, wie Mr. Rodrigez auf diese Nachricht reagierte, aber ich will zu seinen Gunsten annehmen, daß er verzweifelt war. Seine Frau, die er ganz sicher liebte, lag schwerkrank in New York. Er mußte damit rechnen, daß sie der Schock töten würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Da entschloß er sich zu einem verzweifelten Schritt. Er kidnappte ein gleichaltriges Baby und fuhr mit ihm nach Amerika zurück!"

„Und dieses gleichaltrige Baby, das soll ich gewesen sein?" fragte Janet flüsternd.

Lord Bramsey nickte. „Ohne Zweifel."

„Ich kann es nicht glauben."

„Es kommt ein wenig plötzlich für Sie", räumte Lord Bramsey ein.

„Wer — wer ist der Mann, der angeblich mein richtiger Vater sein soll?“

„Sir Stafford, ein pensionierter Universitätslehrer."

„Er ist schon so alt?"

„Er hat sich aus gesundheitlichen Gründen vorzeitig pensionieren lassen. Der Verlust von Frau und Kind hat ihm hart zugesetzt."

„Warum hat er nichts dagegen unternommen? Warum hat er niemals versucht, das am gebliche Unrecht wiedergutzumachen?" fragte Janet.

„Er weiß nicht, was ich weiß..."

„Aber wie sind Sie denn dahinter gekommen?"

Lord Bramsey zuckte die Schultern. „Ich muß vorausschicken, daß ich mich mit meinen eigenen Eltern nicht sonderlich gut verstand. Die meiste Zeit verbrachte ich in London... bei Sir Stafford, der mir einige Zimmer seines Hauses vermietet hatte. Ich freundete mich rasch mit ihm an. Er ist ein sehr liebenswerter, feinfühliger und gütiger Mensch. Bald lernte ich auch seine Lebensgeschichte kennen. Das unaufgeklärte, mysteriöse Kidnapping fesselte mich; es schien so sinnlos, ich wollte es aufklären..."

„Warum? Aus welchen Gründen? Dieser Sir Stafford war für Sie doch ein Fremder."

„Nicht mehr, als ich anfing, mich für die Hintergründe des Kidnapping zu interessieren. Da war er mir bereits ein guter Freund geworden. Ich wollte ihm helfen. Ich wollte seinem Leben neuen Auftrieb geben, indem ich seine vermißte Tochter fand."

„Wie stellten Sie es an?"

„Ich sammelte zunächst das ganze Material, das darüber vorlag. Die Polizei hatte nach dem Kidnapping angenommen, daß sich der Räuber melden würde, um die Eltern zu erpressen, aber nichts dergleichen geschah. Nun vermutete man, daß eine junge Frau, die kinderlos geblieben war, aus einem krankhaften, fehlgeleiteten Muttertrieb heraus das Kind geraubt habe. Nachforschungen, die in dieser Richtung betrieben wurden, blieben jedoch ohne Erfolg. Darüber waren Wochen vergangen; aus den Wochen wurden Monate, und die Staffords wurden immer verzweifelter, immer hoffnungsloser."

„Fassen Sie sich kurz!" drängte Janet.

„Wie Sie wünschen. Offenbar kam die englische Polizei niemals auf den Gedanken, daß es jemand eingefallen sein könnte, das geraubte Baby ins Ausland zu verschieben. Ich besorgte mir die Passagierlisten jener Tage und Wochen und studierte sie eifrig. Ein alleinstehender Mann wie Mr. Rodrigez, der mit einem Baby reist, das mußte mir natürlich auffallen! Ich erfuhr, daß er mit dem Kind bei Professor Lindley gewesen war. Ich suchte den Arzt auf und hörte, daß die kleine Janet dem Tod geweiht gewesen sei. Eine Rückfrage in New York ergab aber, daß sich Janet Rodrigez, zwanzig Jahre danach, noch bester Gesundheit erfreute!"

Janet, die blasser denn je war, nickte mühsam. „Ich verstehe jetzt, wie die Dinge Zusammenhängen können — falls nicht ein gräßlicher Irrtum vorliegt. Aber was ist aus der anderen Janet geworden, aus dem kranken Kind?"

„Ich bin auch dieser Spur nachgegangen. In einer Weltstadt wie London werden wöchentlich mehrere Babys ausgesetzt; eines davon, das man etwa zwei Monate nach dem Raub der  kleinen Simone entdeckte, war ein dunkelhaariges, gleichaltriges Mädchen, das an der Krankheit verstorben war, um deretwillen Mr. Rodrigez mit Janet nach London gefahren war. Das Baby war in eine Wolldecke gewickelt. Niemand weiß, wer das Kind bis zu seinem Tod pflegte. Ich vermute, daß Mr. Rodrigez die kleine Janet einer armen Frau anvertraute, die er dafür fürstlich belohnte, das Kind bis zu dessen unausbleiblichem Tod zu betreuen."

„Wie schrecklich!" flüsterte Janet.

„Das ist eigentlich schon alles", meinte Lord Bramsey, fast ein wenig erschöpft von dem, was er vorgetragen hatte.

„Mama darf es nie erfahren", murmelte Janet mit starrem Blick. „Nicht jetzt. Es wäre einfach zuviel für sie.”

„In England lebt ein alter, gütiger Mann . . . Ihr Vater. Er hat ein Anrecht auf Sie. Warum denken Sie in diesem Moment nicht an ihn?"

„Wie könnte ich? Ich weiß nicht mal, wie er aussieht."

Lord Bramsey erhob sich. „Sie werden jetzt allein sein wollen, allein mit Ihren Gedanken."

Janet rührte sich nicht. Sie saß am Tisch, als, habe sie plötzlich alles Leben verlassen. Lord Bramsey ging zur Tür. Er blickte noch einmal zurück. Dann fiel die Tür hinter ihm leise ins Schloß.

 

*

„Der Tod muß kurz nach Mitternacht eingetreten sein, zwischen ein und zwei Uhr", konstatierte Dr. Wickers, der Polizeiarzt. Er zog das weiße Laken über die Tote und gab den Trägern ein Zeichen, mit der Bahre zu verschwinden. Die Fotografen waren bereits gegangen. Zwei Assistenten von Inspektor Flappan untersuchten Miß Releys Wohnung, während Kommissar Bristow und der Inspektor im Wohnzimmer saßen und Betrachtungen darüber anstellten, wie es zu dem Mord gekommen sein könnte.

„Es gibt keinen Zweifel, daß es zwischen dieser Tat und dem Mord an Rodrigez einen Zusammenhang gibt", bemerkte Flappan. „Sollte mich nicht wundern, wenn das Mädchen mit der gleichen Waffe getötet wurde, die auch Rodrigez zum Verhängnis wurde."

„Brauchen Sie mich noch?" fragte Dr. Wickers, ein kleiner, unscheinbarer Mann mit' einem schmalen, verkniffenen Mund.

„Jetzt nicht, Doktor, machen Sie in Ruhe den Bericht fertig", murmelte Bristow.

Wickers blieb gereizt auf der Türschwelle stehen. „Wenn ich Sie schon von ,Ruhe‘ sprechen höre. Sie erwarten doch sicher, daß der Obduktionsbefund heute abend fix und fertig; auf Ihrem Schreibtisch liegt!"

Bristow hob erstaunt die Augenbrauen. „Ja, ist das denn zuviel verlangt?"

Dr. Wickers äußerte ein paar Worte, die nicht unbedingt den Anspruch auf Salonfähigkeit zu erheben vermochten, und ging aus dem Zimmer.

Flappan blickte sich in dem luxuriös eingerichteten Raum um. „Ein reizendes Nest", bemerkte er. „Es muß Roddy ein Vermögen gekostet haben."

„Er hatte ja genug davon."

„Wie steht es mit seinem Testament?"

„Hoogan behauptet, daß keins existiert.“

„Das ist merkwürdig."

„Warum? Rodrigez war noch nicht so alt, daß er mit seinem Tod hätte rechnen müssen."

„Na, hören Sie mal! Ein Gangster seines Kalibers hatte alle Ursache, das Schlimmste anzunehmen."

Die Männer schwiegen einige Sekunden. „Kein Testament", murmelte Bristow.

Flappan blickte den Kommissar an. „Sie halten es für möglich, daß es beseitigt wurde?"

„Sollte mich nicht überraschen."

„Ja, aber warum?"

„Denken Sie einmal nach. Roddy war ein Realist, aber auch ein Mann, der sich in den letzten Jahren anscheinend darum bemühte, ein relativ bürgerliches Leben zu führen. Auf der einen Seite muß er gewußt haben, in welcher Gefahr er sich befand. Schließlich standen mit seinen Gegnern noch viele Rechnungen offen. Zum anderen sollte es mich nicht wundern, wenn er das Bedürfnis hatte, zu irgendeinem Zeitpunkt reinen Tisch zu machen, spätestens mit seinem Tode. Ich würde mich nicht wundern,

wenn er zu den Leuten gehörte, denen es darum ging, eine Art Generalbeichte abzulegen."

„Menschlich wäre das zu verstehen", räumte Flappan ein. „Aber die Erfahrung spricht dagegen. Gangster neigen nicht zur Geständnissucht — nicht einmal in ihren Testamenten. Bis in den Tod hinein wahren sie Stillschweigen über alles, was mit ihren Verbrechen zusammenhängt."

„Immerhin, wir dürfen diese Gedanken nicht völlig ausschließen. Es heißt, daß Rodrigez zuletzt ein ziemlicher Pedant gewesen sei. Haben Sie sein ,Arbeitszimmer' gesehen? Das reine Büro. Alles schön an seinem Platz! Und so ein Mensch sollte kein Testament hinterlassen haben? Er besitzt doch gewiß ein enormes Vermögen."

„Na und? Es wird nach dem Buchstaben des Gesetzes an Frau und Tochter verteilt."

„Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, daß eigentlich nur Charles Hoogan, Rodrigez Vertrauter, wirklich weiß, wie reich Rodrigez ist?"

„Hm", machte Flappan. „Sie halten es für möglich, daß er seinen Chef tötete, weil sich die Möglichkeit bot, unbemerkt eine größere Summe auf die Seite zu bringen?"

„Wenn das stimmte, bedürfte der Mord an Mabel Reley noch der Erklärung."

„Ja, Mabel Reley!" seufzte Flappan. „Das ist eine harte Nuß. Es sei denn . . ."

„Nun, vielleicht hat sie gewußt, daß Hoogan seinen Chef tötete; vielleicht hat er's sogar in ihrem Auftrag getan, und dann hat er auch noch sie beseitigt."

„Jetzt geht die Phantasie mit Ihnen durch!"

„Ich versuche nur eine Verbindung zwischen den beiden Morden herzustellen", meinte Flappan entschuldigend.

„Dagegen hat niemand etwas. Sie sollten aber auf ein gewisses Minimum an Logik achten."

Flappan machte ein verbissenes Gesicht. „Nehmen Sie mal an, die Reley und Hoogan hatten etwas miteinander. Rodrigez erfährt davon und will Hoogan an die frische Luft setzen. Der wehrt sich, indem er Rodrigez tötet. Es kommt dieserhalb zwischen Mabel Reley und ihrem heimlichen Liebhaber zu einer heftigen Auseinandersetzung."

Die Tür öffnete sich und ein jüngerer Beamter trat ein. „Entschuldigung, Inspektor, aber ich habe etwas Wichtiges zu melden."

„Schießen Sie los."

„Wir haben einen Taxifahrer ausfindig gemacht, der in der vergangenen Nacht einen Mann nach hier beförderte."

„Wann?"

„Es muß etwa zur Tatzeit gewesen sein."

„Wo ist der Fahrer?"

„Er sitzt draußen."

„Schicken Sie ihn herein."

Sekunden später betrat ein knapp fünfzigjähriger, untersetzter Mann das Zimmer. Er trug verbeulte Hosen und eine Lederjacke mit Reißverschluß, unter der man ein hellblaues Sporthemd erkannte. Seine flache Schirmmütze hielt er in der Hand.

„Mein Name ist Richard Füller", sagte er. „Wie ich von Ihrem Beamten höre, suchen Sie einen Mörder. Ich weiß zwar nicht, ob der Mann, den ich gefahren habe, ein Verbrecher ist. Er sah nicht so aus, aber es stimmt, daß ich ihn heute Nacht hier absetzte. Wer es war, kann ich nicht sagen. Er sprach wie ein Engländer..."

Bristow und Flappan wechselten einen kurzen Blick. „Wo haben Sie ihn abgeholt?" fragte Bristow.

„Vom Waldorf-Astoria."

„War er groß, schlank... distinguiert?" erkundigte sich Flappan.

Der Taxifahrer machte ein erstauntes Gesicht. „Sie kennen ihn?"

„Schon möglich. Wir werden Sie später noch einmal zur Gegenüberstellung brauchen. Vielen Dank, Mr. Fuller!"

Der Fahrer verließ das Zimmer.

„Lord Bramsey", sagte Bristow nachdenklich. „Da gibt es kaum einen Zweifel."

„Sollen wir ihn gleich verhaften?"

„Es wird am besten sein. Nur eins will mir nicht gefallen."

„Nun?"

„Wir wurden auf die Tote durch einen anonymen Anruf hingewiesen. Es ist also anzunehmen, daß der Anrufer Wert darauf legt, den  Mord publik zu machen. Lord Bramsey ist, wie ich glaube, ein Einzelgänger. Was hätte ihn dazu verleiten können, den Mord bekannt werden zu lassen?"

„Er wird seine Gründe haben."

„Nein, nein. Da ist etwas faul. Lord Bramsey ist kein Dummkopf. Wenn er vorgehabt hätte, einen Menschen zu töten, wäre er gewiß nicht mit einem Taxi, dessen Fahrer ihn wiedererkennen muß, zum Tatort gefahren!"

„Vielleicht war es eine Kurzschlußhandlung."

„Daran glauben Sie doch selber nicht!"

„Fest steht, daß wir ihn vernehmen müssen, und zwar unverzüglich!"

Als der Schuß knallte, stand Hoogan auf und öffnete die Tür zum Nebenraum. „Was soll dieser Quatsch?" fragte er mit scharfer Stimme. „Da kann doch kein Mensch arbeiten! Als der Chef noch lebte, ist es dir auch nicht eingefallen, um diese Zeit auf die Scheibe zu ballern!"

Kingsley legte die Pistole aus der Hand. Dann griff er nach seinem Jackett, das über einer Stuhllehne hing, und schlüpfte hinein. „Reg' dich nicht auf", sagte er. „Es kann nicht schaden, wenn man ein wenig in Übung bleibt."

„Du fängst an..." begann Hoogan gereizt, unterbrach sich aber, als Janet das Büro betrat. Er schloß die Tür und wandte sich dem Mädchen zu. „Hallo, Janet, setzt du auch mal den Fuß an die Stätte meines rastlosen Schuftens?" fragte er mit dem Versuch, gutgelaunt zu erscheinen.

„Ich muß dich sprechen."

„Bitte, ich stehe zu deiner Verfügung."

„Stimmt es, daß ich in Wahrheit Simone Stafford bin?"

Hoogan schluckte. „Wer hat dich denn auf diesen albernen Gedanken gebracht?"

„Stimmt es oder stimmt es nicht?"

„Du bist Janet Rodrigez, das ist alles, was ich weiß!"

„Lord Bramsey ist anderer Meinung."

„Lord Bramsey?" Hoogan winkte ärgerlich ab. „Dieser Kerl scheint es als sein Lebensziel  zu betrachten, Unruhe zu stiften. Du brauchst nur in die Zeitungen zu sehen, um zu erkennen, was das für ein Bursche ist! Willst du ihm wirklich glauben? Das wäre doch unsinnig!"

„Charly, du verschweigst mir etwas!"

„Du bist Janet Rodrigez. Egal, was Lord Bramsey dazu sagt", erklärte Hoogan.

„Wenn ich es nur genau wüßte", murmelte das Mädchen nachdenklich.

„Was wäre dann?" fragte Hoogan.

„Ich kann es noch nicht sagen. Erst muß ich den Mann kennenlernen, der angeblich mein Vater sein soll. Sir Stafford in London."

„Das wird deine Mutter nie zulassen! Und sie hat recht damit."

„Sie kann mich nicht daran hindern, die Wahrheit herauszufinden."

„Wem wäre denn damit gedient?" fragte Hoogan. „Deiner Mutter? Nein. Du würdest ihr das Herz brechen. Dir? Nein, denn du müßtest auf dein Erbteil verzichten. Sir Stafford? Nein, denn er sähe sich plötzlich mit der Notwendigkeit konfrontiert, eine erwachsene junge Dame als sein Kind zu akzeptieren! Ausgerechnet er, ein stiller Gelehrter!"

„Jetzt hast du dich verraten. Du weißt genau Bescheid!" sagte Janet.

„Ich habe mit Bramsey gesprochen."

„Du kannst mir auch nicht helfen", meinte das Mädchen traurig.

„Höre, Janet, wenn wir heiraten, zählen nur noch wir beide... du und ich! Dann ist es doch völlig gleichgültig, wer deine Eltern waren!"

„Da bin ich anderer Ansicht", meinte Janet und verließ das Büro. Hoogan wollte ihr folgen, blieb aber stehen, als sich hinter ihm die zum Schießstand führende Tür öffnete und Kingsley das Büro betrat.

„Eine interessante Unterhaltung", bemerkte Kingsley spöttisch.

„Du hast mitgehört?" fragte Hoogan ärgerlich.

„Es ließ sich nicht vermeiden."

„Die Tür ist schalldicht!"

„Sie war einen Spalt offen geblieben."

Hoogan setzte sich und stützte das Kinn in die Hand. „Naja, jetzt weißt du ja Bescheid!"

Kingsley setzte sich auf die Kante des Schreibtisches. „Ich wußte es schon vorher", sagte er.

Hoogan runzelte die Stirn. „Woher?"

„Man muß nur offene Augen und Ohren haben, da kriegt man manches mit."

„Warum sagst du das so spöttisch?"

„Weil, wir mir scheint, der Zeitpunkt gekommen ist, mit offenen Karten zu spielen."

„Offene Karten? Ich verstehe nicht, was du meinst!"

„Das wird dir gleich klar werden. Was würdest du davon halten, wenn du mich an deinem großen Fischzug beteiligst?"

„Menschenskind, kannst du dich nicht ein wenig klarer ausdrücken? Von welchem großen Fischzug ist denn hier die Rede?" fragte Hoogan.

„Die Kleine wird eine Menge Geld erben", sagte Kingsley ruhig.

„Na, und?"

„Du willst sie doch heiraten, nicht wahr?"

„Hast du was dagegen?"

„Keineswegs. Mir mißfällt lediglich der Gedanke, daß idi dabei mit leeren Händen ausgehen soll."

„Worauf willst du eigentlich hinaus?"

Kingsley blickte Hoogan spöttisch-überlegen in die Augen. Der knapp fünfzigjährige Butler mit seinem dichten, an den Schläfen leicht ergrauten Haar wirkte so englisch und distinguiert wie ein echter Butler; bei genauerem Hinsehen war freilich zu erkennen, daß er kalte, berechnende Augen und einen schmallippigen, blassen Mund hatte... zwei deutliche Merkmale für Gefühlskälte. Im übrigen ließ seine Sprache den Schluß zu, daß er irgendwo in der Bronx aufgewachsen war.

„Du hast den Alten umgebracht", sagte Kingsley leise.

Hoogan schoß das Blut in den Kopf. Er schwieg einige Sekunden und meinte dann: „Ich habe damit gerechnet, daß sein Tod eine Menge närrischer Verdächtigungen an die Oberfläche spülen würde, aber das, was du da behauptest, ist doch wirklich der Gipfel! Du vergißt, daß ich ein Alibi habe. Ich war zur fraglichen Zeit beim Zahnarzt, und der wohnt gut eine Stunde von hier entfernt!"

Kingsley nickte. „Ich weiß. Ich kenne deine Aussage. Du behauptest, bei Dr. Applegwenn gewesen zu sein. Die Polizei wird das vermutlich akzeptieren, es sei denn, sie nimmt sich die Mühe, den guten Applegwenn etwas genauer anzusehen. Ich kenne ihn nämlich. Er tut so ungefähr alles, wenn man sich nur bereit erklärt, ihm das entsprechende Honorar zu bezahlen. Ein ,Alibi' liefert er für genau tausend Dollar. Habe ich recht?"

Hoogan stand auf. Er holte ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche und blickte hinein. Als er feststellte, daß das Päckchen leer war, knüllte er es ärgerlich zusammen und warf es beiseite.

„Hier, nimm eine von mir", sagte Kingsley und hielt Hoogan ein Päckchen ,Lucky Strike' unter die Nase. Hoogan zupfte sich mit finsterem Gesicht eine Zigarette heraus und steckte sie in Brand.

„Warum hätte ich ihn töten sollen?" fragte er dann mit dumpfer Stimme. „Ich habe ihn gehaßt, das bestreite ich nicht. Er wußte, daß ich Janet liebe, und er hat diese Liebe verhöhnt. Er hat mir von Anbeginn klar gemacht, daß er eine Ehe zwischen uns niemals zulassen wird. Ja, ich hätte gute Gründe gehabt, ihn zu verwünschen, aber ich bin kein Mörder."

„Mich kannst du nicht bluffen!"

Hoogan starrte Kingsley in die Augen. „Vielleicht willst du die Schuld bloß auf andere abwälzen.“

Kingsley lachte leise und höhnisch. „Versuch es nicht auf diese plumpe Tour", riet er. „Das verfängt bei dem alten Kingsley nicht! Ich will dir dein Geschäft ja nicht vermasseln. Wenn ich so jung wäre wie du, hätte ich nicht anders gehandelt. Die Janet ist schon ein süßes Kind, und daß sie dazu noch ein paar Millionen mit in die Ehe bringt, macht deine Bemühungen um sie nur noch verständlicher. Wie gesagt: das kann ich gut begreifen. Ich kann auch verstehen, daß man, um dieses Preises willen, jeden möglichen Widerstand aus dem Weg räumt, aber ich muß dir vorwerfen, dabei recht stümperhaft zu Werk gegangen zu sein. Zunächst einmal war es dein Fehler, mit Mabel anzubandeln. Sie war das Mädchen des Alten. Du hast mit dem Feuer gespielt, und außerdem wirst du jetzt Mühe haben, das Mädchen loszuwerden."

„Findest du?"

„Mabel ist nur mit Geld abzuspeisen. Genau wie ich", erklärte Kingsley.

„Wieviel verlangst du?"

„Mein Schweigen kostet dich nicht viel, bloß fünfzigtausend. Wenn es dir aber gelingen sollte, Janet zu heiraten, muß ich auf weitere Hunderttausend bestehen. Das ist nicht viel, wenn man bedenkt, daß du unter Umständen ein paar Millionen an dich reißen wirst!"

„Noch habe ich keinen Cent."

„Du wirst es schon schaffen."

„Hast du nicht gehört, was inzwischen passiert ist? Dieser verdammt Bramsey hat Janet einen Floh ins Ohr gesetzt."

„Ich weiß."

„Was soll ich jetzt tun?"

„Das ist deine Sache. Du wirst selbst herausfinden müssen, wie sich das Problem lösen läßt."

Hoogan rauchte in kurzen, hastigen Zügen. Dann warf er plötzlich die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. „Erst sah alles so einfach aus."

„Warum hast du es hier getan, hier im Haus?" fragte Kingsley.

Hoogan ging zur Tür. Er öffnete sie und warf einen Blick in die Diele. Dann kam er zurück. „Die Gelegenheit war günstig. Niemand konnte uns hören. Und dann..."

„Und dann?"

„Ich dachte, sie würden keinen von uns verdächtigen. Ganz klar! Aber leider denken die Polypen anders, als wir es uns zuweilen wünschen."

„Meinst du, man hat dich in Verdacht?"

„Die verdächtigen alle, dich und die beiden Damen Rodrigez mit eingeschlossen!"

Kingsley nickte. „Wahrscheinlich hast du recht. Wie soll es jetzt weitergehen?"

„Ich muß Janet heiraten, ich muß es schaffen, um jeden Preis!"

„Liebt sie dich?"

„Ich wünschte, ich könnte diese Frage beantworten. Manchmal habe ich das Gefühl, daß sie nur mit mir spielt."

„Du mußt sie unter Druck setzen!"

Hoogan lachte bitter. „Janet ist keine Gangstermolly. Auf ihre Weise ist sie eine vollkommene junge Dame. Man kann sie nicht in die Zange nehmen, sie ist immun gegen Erpressungen und derlei Nonsens."

„Dein Pech."

„Wie meinst du das?"

„Wenn es dir nicht gelingen sollte, das Mädchen herumzukriegen, hast du dich umsonst bemüht!"

Hoogan verzog die Lippen. „So umsonst war es nun wieder nicht."

„Ich verstehe", sagte Kingsley. „Wieviel hat es abgeworfen?"

„Das ist doch unwichtig."

„Du brauchst keine Angst zu haben, daß ich meine Forderungen erhöhe. Kingsley hat feste Preise, und sie sind noch nicht mal hoch! Ich habe die Erfahrung gemacht, daß man sich damit am besten steht. Unrealistische Forderungen bringen nur Ärger. Wann kannst du mir übrigens die fünfzigtausend zahlen?"

„Das hat doch Zeit. . . oder?"

„Nein", sagte Kingsley mit leiser, aber sehr entschiedener Stimme. „Das hat keine Zeit. Nicht einen Tag! Ich möchte vermeiden, daß dir wegen dieser Lappalie dumme Gedanken kommen. Ich möchte verhindern, daß du dich des guten alten Kingsley entledigst."

„Du bist völlig übergeschnappt!" meinte Hoogan ärgerlich. „Im Grunde genommen bin ich froh, daß die Dinge sich in dieser Weise entwickelt haben. Ich brauche einen Mann, der mit mir zusammenarbeitet."

„Nicht ablenken, bitte. Wann bekomme ich das Geld?"

„Noch heute. Ich bin sogar bereit, dir das doppelte zu zahlen..."

„Gar nicht übel. Was verlangst du dafür?"

„Nur eine Kleinigkeit. Bramsey muß verschwinden."

Kingsley schüttelte den Kopf. „Ich bestreite nicht, allerhand auf dem Kerbholz zu haben. Aber so etwas kommt nicht in Frage."

„Mensch, Kingsley."

„Gib dir keine Mühe!"

„Du hast es anscheinend nicht nötig."

„Habe ich auch nicht!" schnappte Kingsley. „Fürs erste genügen mir die fünfzigtausend, die du mir für mein Schweigen bezahlst."

„Welche Garantie habe ich, daß du nicht mit Nachforderungen kommst?"

Kingsley grinste. „Gar keine!"

Hoogan trat schweratmend dicht vor Kingsley hin. „Du verdammte Ratte!" sagte er keuchend. „Jetzt ist mir klar, was du vorhast. Du willst das Geld ganz ohne Risiko an dich bringen. Du willst mich auspressen wie eine Zitrone!"

„Jeder arbeitet mit den Mitteln, die er hat", spöttelte Kingsley.

In diesem Moment traf ihn ein harter Schlag des Sekretärs. Kingsley stürzte vom Schreibtisch zu Boden, war aber sofort wieder auf den Beinen. Er nahm schützend beide Arme hoch, aber Hoogan fand immer wieder eine Lücke; stöhnend taumelte Kingsley gegen die Wand. Hoogan hörte ebenso plötzlich auf, wie er begonnen hatte. Leicht gekrümmt und mit geballten Fäusten stand er dem Diener gegenüber.

„Du wirst dir etwas anderes einfallen lassen müssen", sagte Hoogan schweratmend. „Auf diese Weise läßt sich ein Charles Hoogan nicht ausnehmen, hörst du? Ich bin keine Weihnachtsgans!"

Hoogan ging zurück zu seinem Schreibtisch und setzte sich in den Drehsessel. Er ließ den Diener dabei keine Sekunde aus den Augen.

„Hunderttausend", sagte er leise. „Hunderttausend für mein Schweigen!"

Hoogan schien gar nicht zu hören. Er starrte Kingsley ins Gesicht, aber sein Blick war seltsam leer, als nähme er nichts in sich auf.

Kingsley ließ sich nicht davon beeindrucken. „Hunderttausend!" wiederholte er.

„Du weißt nicht alles", sagte Hoogan plötzlich leise. „Ich habe auch Mabel auf dem Gewissen. "

In dem Raum war es ganz still. Sekunden verstrichen, dann fuhr Hoogan fort: „Ich glaube, daß es keine andere Möglichkeit gab. Ich habe mich bemüht, die Dinge so zu arrangieren, daß man Bramsey verdächtigen muß, aber ich bin nicht sicher, ob mein Coup gelingt." Er befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. „Ich sage dir das nur, um dir klarzumachen, daß ein Mensch, der soweit gegangen ist wie ich, keine Lust hat, vor einem so schäbigen Subjekt wie du es bist, zu kapitulieren. Wenn du klug bist, siehst du das ein."

„Hunderttausend!" wiederholte Kingsley mit leiser, aber unerbittlicher Stimme.

„Du machst es mir schwer."

„Ich habe nicht zuviel verlangt, denn auch du weißt nicht alles", sagte Kingsley mit zuckenden Lippen. „Als du Rodrigez überwältigtest, war ich im Zimmer nebenan.“

„Das ist nicht wahr!"

„Doch. Ich habe die Polizei bemogelt. Mir lag nichts daran, dich zu vernichten."

„Klar!" höhnte Hoogan. „Was hättest du denn auch von meiner Verhaftung gehabt? Nur eine Menge Scherereien! So aber konntest du mich erpressen."

„Stimmt genau", meinte Kingsley, der sehr blaß aussah. „Ich hörte den Schuß nebenan. In mir siehst du den einzigen Tatzeugen. Ich wußte, was das bedeutet. Ich ahnte, daß du es mir nicht leicht machen würdest, das Schweigegeld einzutreiben. Ich rechnete sogar mit dem Schlimmsten. Um mich dagegen abzusichern, hinterlegte ich gestern bei einem Notar ein Testament. Wenn mir etwas zustoßen sollte, geht es an die Polizei. Du wirst dir denken können, was darin steht."

Jetzt war es Hoogan, der blaß aussah. Auf seiner Stirn standen winzige Schweißperlen.

„Wir haben uns verkracht", sagte er. „Mir sind die Nerven durchgegangen. Das mußt du doch verstehen! Und nun kommst du daher und ich muß erkennen, daß meine Position keineswegs so sicher ist, wie ich glaubte. Wie hättest du wohl an meiner Stelle gehandelt?"

„Die Redereien führen zu nichts", meinte Kingsley und stieß sich von der Wand ab. „Ich gebe dir Zeit bis heute Abend; wenn ich bis dahin die Hunderttausend nicht habe, sehe ich mich gezwungen, die Polizei zu informieren!"

Hoogan zuckte zusammen. „Du willst mir bloß Angst einjagen."

„Ich meine, was ich sage!"

„Was hättest du davon, wenn ich verhaftet werde?"

Kingsley lächelte spöttisch und grausam. „Na, rate mal! Was denn wohl? Genugtuung!"

„Dafür bist du bereit, ein Vermögen zu opfern?"

„Ich habe auch ohne dein Geld einiges auf die hohe Kante zu legen vermocht."

„Mensch, Kingsley, das ist doch Wahnsinn. Wir kommen bestimmt zu einer Einigung."

„Ich finde, die Einigung ist schon erreicht. Du zahlst mir bis heute Abend den geforderten Betrag. Sagen wir bis neun Uhr. Falls ich das Geld nicht bekomme, werde ich mir erlauben* die Polizei nach hier zu bitten."

„Du würdest dich selbst in Schwierigkeiten bringen!"

„Sie sind nichts im Vergleich zu dem, was dich erwartet."

Hoogan schluckte. „Du sollst das Geld haben, Kingsley, ich schwöre dir, daß du es bekommst, aber du mußt mir ein paar Tage Zeit geben, es aufzutreiben. Wofür hältst du mich? Für einen zweiten Rockefeller? Ich bin nicht so reich, wie du denkst. Aber ich bin bereit, dir zu beweisen, daß ich deine Forderungen anerkenne. Ich zahle dir binnen zwei Stunden zunächst einmal zwanzigtausend."

Kingsley legte die Hand auf die Türklinke. „Hunderttausend bis heute Abend, und bar auf den Tisch. Keine Anzahlungen, keine Schecks, keine Versprechungen, klar?"

„Woher soll ich das Geld denn auftreiben?"

„Du wirst schon einen Weg finden. Sprich mit Janet, oder hol es meinetwegen von Bramsey. Es heißt doch, daß er millionenschwer ist!“

Hoogans Augen begannen zu glitzern. „Bramsey!" murmelte er leise. „Das ist die Lösung!"

 

*

 

Bramsey nahm den Hörer ab, als das Telefon klingelte.

„Ein Anruf für Sie, Mylord."

„Vielen Dank."

Es knackte in der Leitung, dann meldete sich Hoogan. „Kann ich Sie sprechen, Sir? Es ist enorm wichtig."

„Worum geht es?"

„Um einen zweiten Mord. Mabel Reley ist heute Nacht erschossen worden!"

„In der Tat?"

„Ich... ich habe im Zusammenhang mit diesem Verbrechen ein Geständnis zu machen."

„Sehr schön. Aber warum sagen Sie das mir? Weshalb gehen Sie nicht zur Polizei?"

„Was ich zu sagen habe, betrifft ausschließlich Sie, und nicht die Polizei."

„Ah, wirklich? Es tut mir leid, Mr. Hoogan, aber mit dieser leidigen Angelegenheit möchte ich nichts mehr zu tun haben. Wie sagt man doch gleich in Ihrem Lande dazu? Ich bin fed up.“

„So leicht können Sie sich das nicht machen", erklärte Hoogan. „Sie stecken bis zum Hals drin! Ich bin der einzige, der Ihnen helfen kann. Haben Sie eine Viertelstunde Zeit, jetzt sofort?"

„Ich wollte gerade nach unten in das Restaurant gehen, um die Abendmahlzeit einzunehmen."

„Das Supper bekommen Sie auch später. Ich erwarte Sie an der Kreuzung Tenth Avenue und 29te Straße."

Lord Bramsey zögerte. Dann sagte er: „Meinetwegen. In fünfzehn Minuten bin ich dort."

Genau eine Viertelstunde nach diesem Telefongespräch stieg Lord Bramsey an der erwähnten Kreuzung in eine cremefarbene Ford- Limousine, deren Tür Hoogan von innen aufhielt.

Sie fuhren los. „Zigarette?" fragte Hoogan und offerierte Lord Bramsey eine angebrochene Packung Luckies.

„Danke, nein. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie gleich zur Sache kommen würden. Was soll überhaupt diese ganze Geheimniskrämerei?"

Hoogan bediente sich mit einer Zigarette. Nachdem er sie angezündet und die Packung weggesteckt hatte, meinte er: „Wir fahren jetzt zu einer Wohnung, die im Norden der Stadt liegt. Machen Sie sich darauf gefaßt, dort eine Überraschung zu erleben."

„Mein Bedarf an Überraschungen ist nachgerade gedeckt", meinte der Lord.

Hoogan grinste. „Da bin ich von den Zeitungen offenbar falsch unterrichtet worden. Dort habe ich gelesen, daß Sie ein fanatischer Gegner der Langeweile sind."

„Bin ich auch."

„Dann müssen Sie doch Überraschungen lieben!"

„Nicht Überraschungen von der Art, wie man sie hier zu schätzen scheint. Woher wissen Sie übrigens, daß Mabel Reley ermordet wurde? In den Zeitungen steht davon keine Silbe."

„Man hat die ärmste erst heute nachmittag tot in ihrer Wohnung entdeckt. Tragisch, wie? Ich konnte sie gut leiden. Mit ihr war prächtig auszukommen."

„Sie scheinen meine Frage nicht richtig verstanden zu haben. Ich wünschte zu hören, auf welche Weise Sie von dem Mord Kenntnis bekommen haben."

„Ich verfüge über gewisse Verbindungen", erklärte Hoogan.

„Das dachte ich mir."

„Was dachten Sie?"

„Daß Sie Kontakt zur Unterwelt haben."

Hoogan wandte den Kopf und warf dem Lord einen prüfenden Blick zu. „Wofür halten Sie mich eigentlich?"

„Lassen Sie uns von angenehmeren Dingen sprechen", schlug Lord Bramsey vor.

„Sie scheinen in mir einen abgebrühten Gangster zu sehen", knurrte Hoogan vorwurfsvoll. „Ausgerechnet Sie! Ich werfe Ihnen doch auch nicht vor..." Er unterbrach sich und schwieg.

„Ich bin dabei, das Bild, das ich mir von Ihnen mache, allmählich abzurunden."

Dann sprachen sie kein Wort mehr miteinander. In einer schmalen, von Fabriken und Bürohäusern gesäumten Straße im Norden der Stadt bog Hoogan in einen asphaltierten Hof ein. Lord Bramsey bemerkte, daß sich das Hoftor hinter ihnen automatisch schloß.

Hoogan hielt und zog die Handbremse an. „Steigen wir aus", schlug er vor.

Lord Bramsey kletterte ins Freie und schaute sich um. Der Hofraum war von einer etwa zwei Meter hohen Mauer umgeben und wurde an der Rückseite von einem einstöckigen Haus begrenzt, an dessen Front eine Laderampe lag. Links und rechts der Mauer wiesen die Schmalseiten hoher Lagerhäuser mit grellen Aufschriften auf ein bekanntes Erfrischungsgetränk hin. Lord Bramsey stellte fest, daß der Hofraum nach außen hin gegen fremde Blicke völlig abgeschirmt war; die Schmalseiten der beiden. Lagerhäuser hatten keine Fenster.

Hoogan stellte sich neben Lord Bramsey. „Nicht gerade eine sehr bezaubernde Gegend, was?"

Lord Bramsey gab keine Antwort. Er musterte das Haus mit der Laderampe. Es machte einen leeren, verlassenen Eindruck, obwohl hinter einigen Fenstern in der oberen Etage Gardinen hingen. Die Schiebetüren entlang der Laderampe waren geschlossen.

„Was ist das hier, eine Spedition?" fragte Lord Bramsey.

„So etwas Ähnliches", erwiderte Hoogan. „Bitte folgen Sie mir."

Der Hauseingang lag an der Seite. Daneben befand sich ein stumpf gewordenes Messingschild mit der Aufschrift: ,Lester E. Bonant.'

„Wer ist dieser Mr. Bonant?" fragte Bramsey, während er zusah, wie Hoogan mit einem Schlüssel das Patentschloß der Tür öffnete.

„Ein Deckname", sagte Hoogan.

Sie traten ein und stiegen eine schmale, dunkle Stiege zur ersten Etage hinauf. „Gleich acht Uhr", meinte Hoogan nervös. „Ich muß mich beeilen."

„Womit?"

Hoogan gab keine Antwort und öffnete eine Tür. Sie führte in ein mittelgroßes, modern eingerichtetes Wohnzimmer. Auf Anhieb war zu erkennen, daß hier niemand lebte. Auf den Möbeln lag eine dünne Staubschicht und die Polstergarnitur war mit weißen Tüchern bedeckt.

Hoogan zog zwei der Tücher ab und sagte: „Wollen Sie nicht Platz nehmen?"

Lord Bramsey schüttelte den Kopf und blieb stehen. „Was hat das alles zu bedeuten?"

„Was Sie hier sehen, ist eins von Rodrigez Ausweichquartieren", erklärte Hoogan. „Er hat immer damit gerechnet, daß eines Tages die Notwendigkeit zur Flucht, zum Untertauchen entstehen könnte. Darauf war er vorbereitet. Im Keller befindet sich nicht nur ein Waffenarsenal, sondern auch ein Lebensmittellager, in dem es keine Lücken gibt."

„Warum erzählen Sie mir das?"

Hoogan holte eine Pistole aus der Tasche und legte den Sicherungsflügel herum. Er richtete die Mündung der Waffe auf Lord Bramsey.

„Ich möchte, daß Sie sich über eines klar sind: in diesem Haus befindet sich niemand außer uns."

„Das habe ich mir gedacht."

„Gut, dann sind ja alle Zweifel beseitigt. Machen wir es kurz. Ich brauche Geld!"

„Und Sie glauben, daß ich es Ihnen gebe?"

„Ich bin sogar davon überzeugt."

Lord Bramsey lächelte. Er sah nicht so aus, als wäre er schockiert oder gar ängstlich.

„Sie begehen einen Fehler nach dem anderen, Hoogan", sagte Lord Bramsey.

„Zum Beispiel?"

„Alles in allem: Sie legen sich mit den falschen Leuten an!"

„Sie halten sich für sehr überlegen, wie?" fragte Hoogan mit leicht verkniffenen Augen. 

„Mag sein, daß ich ein paar Fehler begangen habe. Die macht jeder mal. Aber ich habe die Dinge noch immer fest in der Hand. Ich brauche nur Geld, und zwar rasch!"

„Wie rasch?"

„Eigentlich bis um neun Uhr, aber ich sehe ein, daß das technisch unmöglich ist. Sie werden Ihr Vermögen nicht in der Hosentasche bei sich tragen, und die Banken haben geschlossen. Was ich möchte, ist eine handgeschriebene Verpflichtung Ihrerseit, aus der hervorgeht, daß Sie bereit sind, mir morgen früh hunderttausend Dollar zu zahlen!"

„Ist das alles?"

„Nein. Sie werden sich weiter verpflichten, Janet Rodrigez in Ruhe zu lassen."

„Ich vermute, Sie sprechen von Simone Stafford?" unterbrach Lord Bramsey mit sanfter Stimme.

„Für mich bleibt sie Janet Rodrigez!" knurrte Hoogan.

„Wie wollen Sie mich dazu veranlassen, Ihre absurden Wünsche zu erfüllen?"

„Mit dieser Pistole hier", meinte Hoogan. „Natürlich können Sie sich selbst angesichts dieser Waffe weigern, zu tun, was ich von Ihnen verlange. Aber Sie müssen sich darüber im klaren sein, daß Sie mich dann zwingen, Sie aus dem Wege zu räumen."

„So wie Sie es mit Mr. Rodrigez und Mabel Reley machten?" fragte Lord Bramsey.

Hoogans Augen weiteten sich. „Was wissen Sie?"

„Nicht alles, aber eine ganze Menge.“

„Woher?"

„Von Ihnen. Durch Ihre Aktionen, insbesondere durch Ihr jetziges Auftreten und die damit verbundenen Forderungen. Sie verrieten sich schon auf der Fahrt nach hier, als Sie Mabel Releys Tod erwähnten. Ja, so ist das nun mal, Hoogan. Wenn man erst einmal einen Anhaltspunkt findet, und den haben Sie mir freundlicherweise gegeben, fällt es einem wie Schuppen von den Augen!"

„Ah, wirklich?"

„In der Tat. Soll ich Ihnen sagen, wie die Dinge liegen?"

„Fassen Sie sich kurz, ich habe nicht viel Zeit."

„Sie hatten ein Verhältnis mit Mabel Reley. Mit dem Mädchen teilten Sie die Gier nach Geld. Als ich in New York eintraf, bildeten Sie sich ein, mich mühelos erpressen zu können, und als dieser Versuch fehlschlug, griffen Sie zu einer anderen, noch verwerflicheren Methode, um zu Geld zu kommen. Sie töteten erst Rodrigez und dann Mabel . .. denn das Mädchen stand Ihnen im Wege. Sie hatten Mabel längst satt bekommen. Das Mädchen wußte zuviel, und sie wäre niemals bereit gewesen, Ihre angestrebte Ehe mit Simone Stafford zu akzeptieren."

„Stimmt", sagte Hoogan. „Zumindest in groben Zügen."

„Sie wußten, daß die Polizei mir mißtraut, und Sie sorgten dafür, daß ich in eine Falle gelockt wurde. Als ich Miß Releys Wohnung betrat, war das Mädchen tot. Sicher war es Ihr Wunsch, daß ich in der ersten Verwirrung die Polizei anrufe und mich damit selbst bloßstelle. Ich tat Ihnen nicht den Gefallen. Sie sahen sich also gezwungen, der Polizei einen anonymen Hinweis zu geben... oder?"

„Sie hätten wirklich einen brauchbaren Detektiv abgegeben", spöttelte Hoogan. „Sie erkennen rasch, wenn Sie in eine Falle gelaufen sind, nur ist es dann meistens schon zu spät."

Lord Bramsey lächelte. „Diesmal habe ich es wenig klüger angestellt?"

„Klüger?"

„Gewiß. Ich muß wohl geahnt haben, was mich erwartet. Offengestanden haben Sie von Anbeginn auf mich nicht den besten Eindruck gemacht."

Hoogan biß sich auf die Lippen. „Was soll dieses unsinnige Gerede? Drücken Sie sich ein wenig klarer aus!"

„Ich habe mich der Hilfe eines Privatdetektivs versichert", erklärte Lord Bramsey. „Er ist uns auf dem Wege nach hier gefolgt."

„Das ist nicht wahr!" sagte Hoogan und wollte an das Fenster treten.

Er erreichte das Ziel nicht.

In dem Moment, als er den Fuß auf eines der weißen Tücher stellte, mit dem die beiden Sessel abgedeckt gewesen waren, erwischte Lord Bramsey davon eines der Enden, das auf dem Tisch lag. Er riß daran ebenso rasch wie heftig und die Folge war, daß sich Charles Hoogan jählings seines Gleichgewichtes beraubt sah und zu Boden stürzte. Noch im Sturz gab er blindlings einen Schuß ab, der Bramsey warnen sollte, einen weiteren Schritt zu wagen; die Kugel drang in den Fußboden. Lord Bramsey war sofort über seinem Gegner. Es entstand ein heftiges, verbissenes Ringen, ein zäher, von beiden Seiten mit dem Einsatz aller Kräfte geführter Kampf um den Besitz der Pistole.

Als Hoogan zu seiner Überraschung bemerkte, daß er dem Lord körperlich unterlegen war, schleuderte er die Pistole unter das Sofa. Dann bemühte er sich, seinen Gegner mit dem plötzlich hochgerissenen Knie in den Unterleib zu treffen,

Lord Bramsey rollte zur Seite und war im Nu auf den Beinen. Hoogan sprang ebenfalls in die Höhe. Aus dem anfänglichen Ringen wurde ein Faustkampf.

Hoogan hätte sich vermutlich nicht auf diese Auseinandersetzung eingelassen, wenn er geahnt hätte, über welche brillante Technik sein Kontrahent verfügte. Lord Bramsey hatte nichts von dem vergessen, was ihn zum Meister der Universität gemacht hatte. Er fightete rationell, sparsam, im klassischen Stil, aber durchaus darauf eingestellt, auf faule Ausfälle seines allmählich verzweifelnden Gegners zu reagieren. In diesem Moment öffnete sich die Tür. In ihrem Rahmen stand ein Mann, dessen Gesicht mit einer Maske bedeckt war.

„Hände hoch!"

Seine Stimme war kalt und schneidend; die Augen hatten eine blaugraue Färbung. Er trug einen dunkelblauen, seidig schimmernden Anzug mit einer roten Krawatte, und einen weichen, grauen Filzhut, so daß man nur den Ansatz des dunkelblonden Haares zu erkennen vermochte. Der Fremde war ungefähr mittelgroß; die Absätze seiner blank geputzten braunen Halbschuhe waren höher, als es die Mode verlangte. Offenbar neigte der Unbekannte zur Eitelkeit und versuchte auf diese Weise größer zu erscheinen, als er tatsächlich war.

„Hände hoch!" bellte er ein zweites Mal, da weder Hoogan noch Lord Bramsey in der ersten Überraschung seine Aufforderung befolgt hatten.

Hoogan gehorchte. Er stolperte einen Schritt zurück, als könnte er sich damit aus dem Gefahrenbereich der drohend auf ihn gerichteten Waffe bringen. Der Mann mit der Pistole machte mit der Hand eine Geste, die Lord Bramsey dazu auffordern sollte, sich mit dem Gesicht zur Wand zu stellen.

„Wenn Sie nichts dagegen haben, bleibe ich stehen, wo ich bin", sagte Bramsey.

Hoogan schluckte; man sah, wie sein Adamsapfel auf und nieder glitt.

„Was hat das zu bedeuten, zum Henker?"

Er sprach keuchend und atmete laut mit offenem Mund. Es war nicht völlig klar, ob das an der Furcht lag, die er vor dem Fremden empfand, oder ob es sich um die Nachwirkungen des anstrengenden Kampfes handelte. Der Fremde hob die Pistole um einige Millimeter. Obwohl Bramsey das Gesicht des Mannes nicht zu sehen vermochte, war es leicht, an Stimme und Haltung des Eindringlings zu erkennen, daß er nicht viel älter als dreißig Jahre sein konnte. Bramsey blickte auf Hoogan und bemerkte, daß der Sekretär sich verzweifelt bemühte, herauszufinden, wer sich hinter der Gesichtsmaske verbarg. Lord Bramsey sah noch mehr. Er entdeckte, daß Hoogan plötzlich zitterte... als ahne er, was unausweichlich auf ihn zukommen mußte.

Im nächsten Moment krachte es kurz hintereinander dreimal. Hoogan zuckte zusammen, als wäre er von Peitschenschlägen getroffen worden. Sein Gesicht wurde leer, beinahe töricht, als habe es nie die Fähigkeit besessen, Freud und Leid widerzuspiegeln. Dann fiel er in sich zusammen. Der Mann mit der Maske kam langsam auf Lord Bramsey zu.

„Jetzt sind Sie dran!" sagte er.

 

*

 

Lord Bramsey hatte ein Gefühl, als habe er zu lange und zu tief getaucht und käme nun mit letzter Willensanstrengung an die Oberfläche des Wassers zurück. Er öffnete die Augen und blickte in das besorgt aussehende Gesicht von Mr. Miller. Der Detektiv kniete neben ihm auf dem Boden.

„Was ist los, zum Teufel?" fragte Bramsey.

„Das wollte ich gerade Sie fragen!"

Lord Bramsey sah, daß Miller sein Jackett ausgezogen hatte. Es lag zusammengerollt unter seinem, Lord Bramseys Kopf. Dann sah er das andere. Die staubigen Möbel. Die zum Teil mit weißen Tüchern bedeckten Polstermöbel. Und den Toten. Hoogan lag nur einen halben Meter von ihm entfernt.

„Wo haben Sie gesteckt?" fragte Lord Bramsey und richtete sich auf. In seinem Kopf war ein dumpfer Schmerz.

„Ich habe eine Möglichkeit gesucht, über die Mauer zu kommen", erklärte Miller. „Ich bin sonst recht gewandt, aber das Ding war einfach zu hoch. Außerdem mußte ich warten, bis die Luft auf der Straße rein war! Immer wieder tauchte jemand auf, der mein Vorhaben störte ... ein Fußgänger, ein Wagen, es war zum Verrücktwerden! Dann hörte ich, ziemlich schwach, einen Schuß. Das reichte mir. Ich kletterte über die Mauer, ohne auf eventuelle Zuschauer Rücksicht zu nehmen. Sollte mich nicht wundern, wenn man inzwischen die Polizei alarmiert hat."

„Ist Ihnen jemand begegnet?" fragte Bramsey, der mit Millers Hilfe auf die Beine kam. 

„Keine Menschenseele."

„Aber Sie müssen den Mörder gesehen haben!"

Miller warf einen kurzen Blick auf Hoogan und schüttelte dann den Kopf. „Vermutlich gibt es noch einen zweiten Ausgang. Was ist eigentlich passiert?"

Lord Bramsey schilderte mit kurzen Worten, was sich ereignet hatte.

„Dann ist Hoogan also ein_ ermordeter Mörder!" sagte Miller kopfschüttelnd.

„Daran besteht kein Zweifel."

„Ob die Polizei das glaubt?"

„Darauf müssen wir es ankommen lassen."

„Es klingt alles ein bißchen unwahrscheinlich, wissen Sie."

„Sie glauben mir nicht?"

„Es geht ja nicht um mich, es geht um die Polizei", sagte Miller rasch.

„Was schlagen Sie vor?“

„Das einfachste", meinte Miller. „Lassen Sie uns von hier verschwinden."

„Ist das einer Ihrer Hundertdollar-Ratschläge?"

„Haben Sie eine bessere Idee?" fragte Miller mit beleidigt aussehendem Gesicht.

„Das will ich hoffen. Aber Sie waren es doch wohl, der mir helfen wollte ... oder?"

„Ich bleibe bei meinem Vorschlag."

„Und?"

„Nichts."

„Man kann nicht behaupten, daß sich Ihre Gedankengänge durch besondere Brillanz auszeichnen."

„Ich möchte Sie nur davor bewahren, in Untersuchungshaft zu kommen. In diesem schönen Land gibt es leider einige Polizisten, deren Verhörmethoden keineswegs fein zu nennen sind."

„Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Kommen Sie jetzt, hier können wir doch nichts mehr beginnen."

„Was haben Sie vor?" fragte Miller mißtrauisch.

„Wir gehen zur Konkurrenz, zu Ihrer Konkurrenz!" meinte Lord Bramsey.

„Zur Polizei?"

„So ist es."

„Mylord, ich protestiere, das ist glatter Selbstmord!"

„Mir scheint, es ist sehr viel selbstmörderischer, sich auf Sie zu verlassen!"

 

*

 

Kingsley saß in seinem großen, im Dachgeschoß des Hauses gelegenen Zimmer.

Vor ihm auf der Tischplatte standen eine Flasche Whisky, ein gefülltes Glas und ein Wecker. Kingsley beobachtete träge das langsame Vorrücken der Zeiger. Als es neun Uhr war, stand er auf und trat an die Tür. Von unten, aus der Halle, ertönten neun Schläge der alten, kostbaren Standuhr. Dann war es still. Kingsley ging zum Haustelefon und wählte die Nummer des Apparates, der im Büro stand; dann versuchte er, Hoogans Zimmer zu erreichen. Als sich auch dort niemand meldete, legte er auf und setzte sich zurück an den Tisch.

Er griff nach dem Glas und trank es langsam, sehr bedächtig leer. Er benötigte dazu genau fünf Minuten. Diese Frist hatte er sich selbst gesetzt.

Dann stand er abermals auf. Als er den Telefonhörer in die Hand nahm, zögerte er ein wenig. Er legte den Kopf zur Seite, als könnte ihn das Geräusch einer sich öffnenden Tür von seinem Entschluß zurückhalten.

Aber draußen blieb es still.

Kingsley wählte die Nummer der Polizei. „Verbinden Sie mich mit Inspektor Flappan", sagte er.

Es knackte in der Leitung. „Sergeant Webster."

„Kingsley. Ich möchte mit dem Inspektor sprechen. Mit Mr. Flappan, bitte."

„Tut mir leid, der ist im Moment nicht zu erreichen. Ist es wichtig? Kann ich eine Nachricht für ihn entgegennehmen?"

„Nein, danke, ich möchte lieber selbst mit ihm sprechen. Ah, wo ist er denn?"

„Im Norden der Stadt. Dort ist ein Mord verübt worden; ein gewisser Hoogan wurde erschossen."

„Mr. Hoogan wurde erschossen", murmelte Kingsley mit flacher Stimme.

„Hallo, sprechen Sie noch?"

Kingsley ließ den Hörer aus der Hand sinken und legte auf. Er ging zurück an den Tisch und füllte sich das Whiskyglas bis über die Hälfte. Dann trank er es mit einem einzigen, langen Schluck leer.

 

*

 

„Warum?" fragte Flappan seufzend. „Nennen Sie mir den Grund, Mylord! Warum haben Sie uns nicht benachrichtigt, als Mabel Reley Sie zu erpressen versuchte? Weshalb haben Sie uns nicht gerufen, als Sie die Tote entdeckten? Sie werden zugeben, daß Sie sich damit in beträchtliche Schwierigkeiten brachten."

„Wären die Schwierigkeiten kleiner gewesen, wenn ich mich sofort gemeldet hätte?" fragte Lord Bramsey zurück. „Ich stand noch immer unter dem Eindruck der Worte und Anschuldigungen, die ich von Mr. Random zu hören bekommen hatte. Sie können es mir unter diesen Umständen nicht verübeln, wenn ich vermeiden wollte, für Dinge verantwortlich gemacht zu werden, mit denen ich nicht das geringste zu tun hatte."

„Es sieht so aus, als wüßten wir jetzt, wer Mr. Rodrigez und dessen Geliebte umgebracht hat", meinte Flappan, abermals seufzend, „aber dafür taucht die Frage auf, wer ein Interesse daran gehabt haben kann, auf Mr. Hoogan zu schießen."

„Ich wünschte, ich könnte Ihnen diese Frage beantworten."

„Ich habe vorhin mit Mr. Miller gesprochen, mit dem Mann, den Sie als Privatdetektiv engagierten. Er ist, seinen Worten zufolge, sofort über die Mauer geklettert, nachdem er den Schuß gehört hat. Trotzdem gibt er an, den  Mörder nicht gesehen zu haben. Der maskierte Unbekannte kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!"

„Ich vermute, daß das Haus einen zweiten Ausgang hat", meinte Lord Bramsey.

„Stimmt", sagte in diesem Moment Kommissar Bristow, der das Zimmer betreten und Lord Bramseys Worte mitangehört hatte. „Ellery hat ihn gerade hinter einer Kiste im Keller entdeckt. Ein unterirdischer Gang führt auf ein Nachbargrundstück..."

„Spuren?" fragte der Inspektor.

„Ellery ist dabei, den Gang zu untersuchen. Haben Sie übrigens das Waffen- und Lebensmittelarsenal gesehen, das sich im Keller befindet? Damit hätte eine ganze Bande eine längere Belagerungszeit überstanden."

Inspektor Flappan wandte sich erneut an Lord Bramsey. „Im wesentlichen liegen die Tatmotive klar, obwohl wir noch das eine oder andere Detail erhärten und untermauern müssen. Soweit es Sie betrifft, genügt es, wenn Sie uns Ihre Erlebnisse genau zu Protokoll geben. Eine Lücke bedarf allerdings schon jetzt der Füllung. Sie haben uns noch immer nicht gesagt, warum Sie sich an Rodrigez wandten."

„O doch, ich habe Ihnen erklärt, daß es um die Tochter geht."

„Richtig. Was für eine Bewandtnis hat es mit dem Mädchen?"

„Ich kann erst nach Rücksprache mit Janet dazu Stellung nehmen."

„Äh . . . handelt es sich um ein Verbrechen?"

„Ja."

Flappan riß die Augen auf. „Das sagen Sie mir so ruhig ins Gesicht?"

„Es liegt zwei Jahrzehnte zurück; das Verbrechen wurde außerdem nicht in diesem Lande verübt."

„Warum scheuen Sie sich, nähere Angaben darüber zu machen?"

„Der Mann, der das Verbrechen inszenierte, ist tot. Die noch lebenden Betroffenen müssen selbst entscheiden, welche Konsequenzen sie zu ziehen wünschen. Es ist eine schwere Wahl. Es wäre töricht und unfair, in diesem Stadium die Polizei hinzuziehen. Nichts für ungut, Inspektor, aber Sie würden nur Porzellan zerschlagen!“

„Wir werden aber noch davon hören?"

„Dessen bin ich ziemlich gewiß."

„Gut, dann können Sie jetzt gehen. Die wesentlichsten Angaben Ihrer Aussage haben wir ja bereits zur Protokoll genommen."

Wenig später verließen Lord Bramsey und Mr. Miller das Haus, vor dessen Tor sich eine größere Menschenmenge angesammelt hatte. Einige Reporter versuchten sich an die beiden heranzumachen, aber es gelang ihnen, die Neugierigen abzuschütteln und in Millers Auto zu steigen.

„Wohin darf ich Sie bringen?" fragte Miller, als er losfuhr.

„Ins Hotel", meinte Lord Bramsey, der ein Gähnen unterdrückte. „Es ist immerhin gleich Mitternacht. Die Untersuchungen haben sich doch sehr in die Länge gezogen."

„Eigentlich müßte ich bedauern, daß es Hoogan erwischt hat", murmelte Miller. „Damit ist meine Mission erledigt, nicht wahr?"

„So ist es. Es sei denn, ich benötigte Sie nochmals, um Hoogans Mörder zu stellen."

„Darum wollen Sie sich kümmern?" fragte Miller, halb erstaunt und halb hoffnungsvoll.

„Sicher."

„Sie fürchten nicht die damit verbundenen Gefahren?"

„Nein."

Miller schüttelte den Kopf. „Nichts für ungut, Mylord, aber ich verstehe Sie nicht! Mir soll's ja nur recht sein, wenn ich an Ihrer Seite noch ein wenig auf Verbrecherjagd gehen darf... aber was haben Sie davon? Es kostet Sie Geld und Nerven, es stiehlt Ihnen eine Menge Zeit, die Sie bedeutend besser anlegen könnten, und es ist, wie ich bereits erwähnte, keineswegs ungefährlich. Ich kann mir nicht denken, daß es sich bei Hoogans Mörder um einen Einzelgänger handelt. Hinter der Tat verbirgt sich die Arbeit einer Bande. Das ist meine felsenfeste Überzeugung!"

„Sie haben Punkt für Punkt recht", gab Lord Bramsey zu, „insbesondere, was Ihre scharf sinnige Bemerkung über die Hintermänner des Täters anbelangt. Ich persönlich neige zu der Ansicht, daß Rodrigez gewußt hat, auf welche Weise er eines Tages enden wird. Noch aus dem Grabe heraus wollte er für seinen Tod Vergeltung finden. Die diesbezüglichen Anordnungen hat er zu seinen Lebzeiten getroffen. Vermutlich übertrug er diese Aufgabe einigen Leuten aus der Unterwelt, die entweder zu seiner oder zu einer anderen Bande gehören. Sie haben Rodrigez Auftrag getreulich erfüllt: sie haben seinen Mörder gefunden und gerichtet. Rodrigez könnte zufrieden sein, aber die Polizei und jeder rechtlich denkende Mensch müssen sich gegen diese Willkürjustiz der Unterwelt verwahren!"

„Haben Sie Ihre Vermutungen der Polizei mitgeteilt?" erkundigte sich Miller.

„Nein. Ich setze mich nicht gern der Lächerlichkeit aus. Meine Annahme ist durch keinerlei Beweise fundiert. Sie basiert lediglich auf einer recht gewagten Kombination."

„Wie wollen Sie den Mörder finden und warum?"

„Wie und ob ich ihn finden werde, läßt sich im Moment noch nicht sagen. Leichter zu beantworten ist Ihre Frage nach dem Warum. Das Leid meines alten Freundes Stafford hat mich dazu gezwungen, die Rolle eines Amateurdetektives anzunehmen. Ich glaube mir schmeicheln zu können, darin einigermaßen erfolgreich gewesen zu sein. Ich habe das Rätsel, das es zu klären galt, gelöst. Ich könnte jedoch kein Gefühl der Befriedigung darüber verspüren, wenn gleichsam ein loses Ende zurück bliebe. Deshalb muß ich wissen, was es mit Hoogans Tod auf sich hat."

„Sie wissen, daß Sie auf mich rechnen können!" versicherte Miller.

„Natürlich", bemerkte Lord Bramsey mit leisem Spott. „Für hundert Dollar pro Tag!“

„Es tut mir leid, Sir", sagte Kingsley, als er dem Lord die Tür geöffnet und sich nach dessen Wünschen erkundigt hatte, „aber die Damen haben mir strenge Anweisung erteilt, keinen Besucher vorzulassen. Seitdem die Zeitungen die Nachricht von Mr. Hoogans Tod gebracht haben, reißt die Kette der Neugierigen nicht mehr ab. Insbesondere die Reporter, die sich Material zu besorgen wünschen, sind einfach penetrant in ihrer Aufdringlichkeit."

„Melden Sie mich bitte trotzdem. Ich möchte Miß Rodrigez sprechen."

Kingsley zuckte die Schultern. „Bitte treten Sie ein und nehmen Sie einen Moment in der Halle Platz. Viel Hoffnung kann ich Ihnen freilich nicht machen."

Er ging durch die geräumige Diele davon und kam nach einer halben Minute mit leicht sauertöpfisch anmutendem Gesicht zurück. „Miß Janet läßt bitten."

Janet empfing ihn in dem kleinen Salon, den er bereits kannte. Sie war auch an diesem Morgen sehr blaß, hinterließ aber einen ruhigen, gefaßten Eindruck. Nach der kurzen Begrüßung nahmen sie am Tisch Platz.

„Ich habe die Morgenzeitungen bereits gelesen", sagte sie. „Sie sind, wie es scheint,

noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen."

„Mit einem brummenden Schädel", korrigierte er lächelnd. „Dem Unbekannten hat es gefallen, mich unsanft außer Gefecht zu setzen."

„Wahrscheinlich wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn er das vor, und nicht nach dem Mord getan hätte."

Bramsey zuckte die Schultern. „Es ist müßig, solche Fragen zu erörtern. Jetzt geht es vor allem darum, den Mörder zu finden."

„Glauben Sie, daß es der Polizei gelingen wird?“

„Keine Ahnung. Ich habe mir jedenfalls vorgenommen, unabhängig von den Behörden auf eigene Faust Nachforschungen zu betreiben."

Janets Augen weiteten sich. „Sie wollen den Mörder jagen?"

„Jagen?" Bramsey lächelte. „Das hört sich ein wenig dramatisch an, zu dramatisch für meine begrenzten Mittel! Jagen kann ihn bestenfalls die Polizei. Ich kann höchstens nach ihm forschen, ihn suchen."

„Wie sollen Sie denn zum Erfolg kommen?"

„Richtig, deshalb bin ich ja hier. Vielleicht können Sie mir einen Tip geben."

„Ich?"

„Na, Sie waren doch mit ihm befreundet, sehr eng sogar, oder?"

Janet errötete. „Er wollte mich heiraten, falls Sie das meinen sollten."

„Genau das meine ich."

„In den Zeitungen steht, daß er Papa getötet haben soll. Ich kann das nicht glauben. Charly hatte gewiß seine Fehler, abpr es will nicht in meinen Kopf hinein, daß er ein Mörder sein soll!"

„Es ist die Wahrheit", sagte Lord Bramsey ernst. „Hoogan hat mir gegenüber nicht bestritten, Mr. Rodrigez und Mabel Reley getötet zu haben. Sie erwähnten eben das Wörtchen ,Papa'. Soll das heißen, daß Sie sich dazu entschlossen haben, Janet Rodrigez zu bleiben?"

„Darüber möchte ich jetzt nicht sprechen."

„Gut, bleiben wir bei dem, was Mr. Hoogan zugestoßen ist. Mit Mabel Reley verband

ihn ein Verhältnis, das er nur auf diese gewaltsame Weise zu lösen vermochte, wenn er eine Chance haben wollte, Sie zu heiraten."

„Ich hätte ihn nicht geheiratet!"

„Es ist leicht, das jetzt zu behaupten."

„Sie glauben mir nicht?" fragte, Janet fassungslos.

Da Lord Bramsey schwieg, fuhr sie fort: „Ich habe ihm niemals irgendwelche Versprechungen gemacht. Der einzige Fehler, den ich beging, und den man mir zum Vorwurf machen kann, besteht darin, daß ich seine Hoffnungen und Bemühungen duldete und ihnen nicht mit der notwendigen Entschiedenheit entgegentrat. Ich kann Ihnen sogar erklären, woran das lag. Ich fand ihn zuweilen recht amüsant und männlich; er gefiel mir. Natürlich können Sie mir das zum Vorwurf machen."

„Ich denke nicht daran", unterbrach Lord Bramsey. „Sie konnten ja nicht ahnen, was sich hinter der Fassade des gewandten, gut aussehenden und recht intelligenten jungen Mannes verbirgt. Wer waren übrigens seine Freunde?"

Janet sah ein wenig überrascht und betroffen aus. „Freunde? Ich glaube, er hatte gar keine."

„Das ist Ihnen niemals aufgefallen?"

„Erst jetzt,, da Sie es erwähnen."

„Mit einem Mann, der keine Freunde hat, stimmt etwas nicht", erklärte Lord Bramsey überzeugt. „Er ist ein Einzelgänger, und vor denen muß man sich zuweilen sehr in acht nehmen."

„Merkwürdig", sagte Janet leise und blickte ihm in die Augen. „Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber mir fällt die Vorstellung schwer, daß Sie einen großen Freundeskreis haben könnten!"

„Hinterlasse ich auf Sie einen so ungünstigen Eindruck?" erkundigte er sich.

„Im Gegenteil, aber man setzt doch voraus, daß sich wesensverwandte Menschen zueinander finden, Leute, die sich im Format gleichen . . . und Sie sind so anders, so ganz anders als die Leute, die ich kenne, daß ich mir mehrere Ausgaben eines Lord Bramsey einfach nicht vorzustellen vermag."

„Vielen Dank", erwiderte er lächelnd. „Das war ein nettes Kompliment. Ich bin übrigens keineswegs sicher, ob meine Freunde mir gleichen. Von einigen läßt sich das mit Sicherheit nicht behaupten."

„Bitte erzählen Sie mir etwas von sich! Es ist für mich enorm schwierig, ein Bild von Ihrem Leben zu gewinnen!"

Lord Bramsey lachte. „Falls Sie glauben sollten, daß ich innerhalb der Hocharistokratie verkehre und täglich im Buckingham-Palast aus und ein gehe, muß ich Sie enttäuschen. Das einzige, was meine Zugehörigkeit zur Hocharistokratie rechtfertigt, ist der Titel. Im übrigen habe ich zum Glück genug Geld, um mich meinen privaten Hobbys und Neigungen widmen zu können. Ich reise gern, ich beschäftige mich mit juristischen Fragen, und ich kann es nicht unterlassen, gelegentlich einen Riesenunsinn anzustellen. Bei einem anderen jungen Mann würde man darüber vermutlich kein Wort verlieren. Bei einem Lord Bramsey hält man es jedoch für angezeigt, gleich eine ganze Reihe von Zeitungsspalten damit zu füllen."

„Sie Ärmster!"

Er winkte ab. „Ich habe mir schon längst abgewöhnt, deshalb Kummer zu empfinden. Wie Sie wissen, habe ich die Zahl meiner: Hobbys inzwischen erweitert. Ich bin dazu übergegangen, Mörder zu suchen!"

Janet seufzte. „Das bringt uns zurück zur Gegenwart, zurück zu Charly Hoogans Schicksal. Wenn ich durch die Zeitungen korrekt unterrichtet wurde, weiß man von dem Mörder nicht viel mehr als die Farbe seiner Augen und seines Haares, die Körpergröße, und das ungefähre Alter."

„Stimmt", sagte Lord Bramsey.

„Es ist nicht viel, um damit etwas zu beginnen. "

„Oh, es ist schon eine ganze Menge. Wer waren übrigens die besten Freunde Ihres Vaters?"

„Papa ging es wie Charly, er hatte kaum Freunde. Sie wissen ja, daß er oft bei dieser Mabel Reley Zerstreuung suchte."

„Kaum Freunde? Also hat er doch einige besessen?"

„Ich könnte nur Jimmy Hagget nennen. Er kam eigentlich sehr selten in dieses Haus; Mama mißbilligte seine Besuche."

„Warum?"

„Wenn Sie in dieser Stadt lebten, wüßten Sie, wer Jimmy Hagget ist", meinte Janet bitter. „Er genießt keinen guten Ruf. Man wirft ihm das gleiche vor wie Papa, man sagt, daß Hagget ein ,Syndikatsboß' sei, ein Mann an der Spitze einer Gangsterorganisation."

„Wo ist dieser Mr. Hagget zu erreichen?"

„Er hat ein Büro in der Stadt, in der Nähe des Times Square. Die genaue Adresse finden Sie im Telefonbuch."

„Sagen Sie mir noch etwas über Ihren Diener, bitte."

„Kingsley? Er ist ein sehr zuvorkommender loyaler Mann."

„Wer hat ihn eingestellt?"

„Papa."

„Wie war das Verhältnis zwischen Hoogan und Kingsley?" fragte der Lord.

„Freundschaftlich. Die beiden duzten sich."

„Das ist an sich recht ungewöhnlich, oder? Hoogan hatte als Sekretär von Mr. Rodrigez doch eine gewisse Sonderstellung, die keineswegs dazu einlud, sich mit der Dienerschaft zu duzen."

„Wir sind hier in Amerika", stellte Janet fest. „Ein Diener ist bei uns kein untergeordnetes Wesen; im übrigen müssen Sie schon Mr. Kingsley selbst fragen, warum er sich mit Charly duzte."

„Das werde ich", meinte Lord Bramsey und stand auf. „Wie geht es übrigens Mrs. Rodrigez?"

„Sie hat heute morgen zum erstenmal wieder etwas zu sich genommen. Papas Tod hat sie förmlich betäubt."

„Wie hat sie den Mord an Charly Hoogan auf genommen? "

„Es schien sie gar nicht zu berühren. Man könnte fast meinen, ihre Fähigkeit, Schmerz zu empfinden, sei durch den Tod Papas völlig ausgeschöpft worden. Sie wollen schon gehen?" Aus der Frage klang ein leises Bedauern. 

„Ich muß", sagte Lord Bramsey. „Um elf Uhr bin ich zur Polizei bestellt, um dort bei der Abfassung einiger Protokolle behilflich zu sein. Vorher aber möchte ich noch Mr. Hagget einen Besuch abstatten. Was ist er für ein Mann?"

„Es heißt, daß er mehrere Gesichter habe. Hier im Haus war er ein dicker, scheinbar jovialer Bursche, der stets voller Witze steckte. Böse Zungen behaupten, daß er ebenso kalt wie brutal sein kann."

Lord Bramsey verabschiedete sich von Janet Rodrigez und bat, am Nachmittag nochmals vorbeikommen zu dürfen. Janet, die ihn durch die Diele bis zur Haustür geleitete, sagte,: „Sie sind in diesem Hause stets ein willkommener Gast, Mylord, das meine ich ganz aufrichtig! "

Er blieb an der Tür stehen und fragte: „Das gilt trotz der Komplikationen, die sich aus

meinen Ermittlungen zwangsläufig für Sie ergeben?"

„Es ist nicht Ihre Schuld, daß Papa in seiner Jugend einen unverzeihlichen Fehler beging und zum Kidnapper wurde. Sie haben nur die Wahrheit gesucht und gefunden. Wie könnte ich Ihnen das zum Vorwurf machen?"

Eine halbe Stunde später stand Lord Bramsey in dem hochmodern eingerichteten Vorzimmer von Mr. Haggarts Büro. An einem Schreibtisch, der einem preisgekrönten Modell eines Innenarchitekten-Wettbewerbs nachempfunden zu sein schien, saß eine Blondine, die sich in Figur und Aussehen bemühte, mit dem eleganten Schreibtisch Schritt zu halten.

Das Mädchen — sie war höchstens fünfundzwanzig — lächelte ihm verheißungsvoll in die Augen. „Ich habe Sie hier noch nie gesehen", meinte sie, und es klang beinahe wie ein Vorwurf. „Sie möchten Mr. Haggart sprechen?"

„So ist es", erwiderte er und gab ihr seine Karte. Das Mädchen warf einen Blick darauf und spitzte den Mund. „Soll das ein Witz sein, bitte?" fragte sie unsicher.

Lord Bramsey hob die linke Augenbraue. „Ein Witz?"

„Sie sind ein Lord, ein richtiger ... ich meine: ein echter Lord?"

„Dafür müssen Sie meine Eltern verantwortlich machen", sagte er.

„Und Sie . . . Sie wünschen Mr. Haggart zu sprechen?"

„Ist das denn so ungewöhnlich?" erkundigte sich Lord Bramsey.

„Nein — ja — natürlich nicht", stammelte die junge Dame, die offensichtlich von dem Umgang mit Lordschaften nur sehr unklare Vorstellungen hatte. „Einen Augenblick, bitte." Sie drückte auf einen Knopf der Sprechanlage und sagte in das Mikrofon: „Ein Lord Bramsey wünscht Sie zu sprechen."

Einige Sekunden war es still, dann sagte eine knarrende Männerstimme: „Hab jetzt keine Zeit!" Es knackte im Lautsprecher. Die Verbindung war unterbrochen. Das Mädchen am Schreibtisch errötete, als habe Mr. Haggart eine unanständige Bemerkung gemacht. Sie zuckte wie entschuldigend die runden Schultern und meinte: „Sie haben es ja selbst gehört."

„Wo sitzt er, da drin?" fragte Bramsey und wies auf eine Tür, die mit rotem Leder beschlagen war.

„Ja."

Lord Bramsey ging gelassen auf die Tür zu. Das Mädchen sprang auf. „Bitte, Sir, — Mylord, Sie dürfen nicht hinein gehen!"

Bramsey blieb stehen. „Es ist sehr wichtig, wissen Sie, und ich gehöre zu den Leuten, die wichtige Dinge sofort erledigen, auch wenn das gelegentlich zu kleinen Mißhelligkeiten führt."

„Sie verstehen das nicht", sagte das Mädchen mit leiser, gehetzt klingender Stimme. „Wenn Sie einfach reingehen, habe ich den Ärger, und außerdem..."

„Nun?"

„Mr. Haggart ist nicht allein. Er hat jetzt wirklich keine Zeit."

Lord Bramsey wies auf die Sprechanlage. „Sagen Sie ihm, daß ich nicht bereit bin, zu gehen, ohne ihn gesprochen zu haben." Das Mädchen zögerte, dann schaltete sie abermals das Mikrofon ein.

„Was gibt's schon wieder?" drang Haggarts schnaufende Stimme aus dem Lautsprecher. „Ist der Lackaffe endlich gegangen?"

„Der Lack ... ich meine der Lord ist noch hier", stammelte das Mädchen mit hochrotem Kopf. „Er sagt, es sei sehr dringend und. . ."

„Er soll endlich abhauen!" unterbrach die knurrende Männerstimme. Dann knackte es abermals. Haggart hatte abgestellt.

„Es ist wohl besser, wenn Sie gehen", meinte das Mädchen mit niedergeschlagenen Augen.

Aber Lord Bramsey hatte bereits die Tür zu Haggarts Office geöffnet. Das Büro des Syndikatsbosses war ein riesengroßer Raum, in dem sich der gewaltige, vor einem breiten Fenster stehende Schreibtisch beinahe wie verloren ausnahm. Hinter dem

Schreibtisch saß ein fetter, klobiger Mann in einem hellgrauen Anzug: Haggart. Ihm gegenüber stand ein etwa fünfundzwanzig jähriger Bursche von athletischem Wuchs. Der Bursche trug einen ziemlich auffälligen Anzug von einem kakaoähnlichen Braun.

Haggart schraubte sich langsam in die Höhe. Zwischen seinen wulstigen Lippen klemmte eine schwarze Zigarre. Er sah sehr böse aus, und im Moment war es schwer, sich vorzustellen, daß er gelegentlich auch Witze zu reißen vermochte.

„Das ist doch die Höhe!" knurrte er, ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen. Er wandte sich an den jungen Mann, der ihm am Schreibtisch gegenüber stand. „He, Tommy, zeig diesem Burschen, daß wir Amerikaner nicht vor einem lächerlichen Titel zu Kreuze kriechen!"

„Wird gemacht, Boß", erwiderte der junge Mann und schlenderte gemächlich auf Lord Bramsey zu.

Es gab nicht den geringsten Zweifel, daß der junge Mann die Absicht hatte, seine athletischen Qualitäten zu demonstrieren, und Lord Bramsey straffte sich etwas, um für die bevorstehende Auseinandersetzung gewappnet zu sein. Der junge Mann hatte einen runden Schädel mit sehr kurzgeschnittenem Haar. Irgendwie hatte man beim Betrachten des runden Kopfes das Gefühl, daß er so hart und unempfindlich wie eine Kanonenkugel sein müsse. Das Spiel der Muskeln unter dem kakaobraunen Anzug erinnerte an die selbstverständliche Sicherheit einer Raubkatze. Mit den kleinen, tückisch funkelnden Augen war er ohne Zweifel eine Erscheinung, die jeden Gegner schon durch gewisse optische Qualitäten einzuschüchtern vermochte.

Lord Bramsey war freilich keiner von denen, die sich mit Furchtkomplexen auseinandersetzen müssen. Er wartete ab, bis der Bursche, der sich Tommy nannte, nach ihm griff . . .  und fegte dann mit einem Schlag die zudringliche Hand zur Seite. Lord Bramsey verwendete für diesen Schlag die Schmalseite seiner Hand. Sie besaß die Geschicklichkeit eines Judokämpfers und die Härte abgelagerten Holzes. Der junge Mann verzog schmerzhaft das Gesicht; erst als der Schmerz nachließ, drückten seine Züge aus, was er ebenfalls empfand; grenzenloses Erstaunen.

Das Erstaunen wich sehr rasch einem dumpfen Zorn. Er fühlte, daß er hier nicht versagen durfte. Schließlich kämpfte er vor Zeugen, und damit um sein Prestige. In seinem Rücken stand der Chef, und hinter Lord Bramsey befand sich die Blondine aus der Anmeldung.

Er mußte den blamablen Beginn durch einen raschen Erfolg wettmachen!

Ein linker, gerade herausgestochener Haken schien ihm das beste Mittel zu sein, seinen Vorsatz in die Tat umzusetzen. Betrüblicherweise schoß seine Faust ins Leere, denn Lord Bramsey hatte den Kopf rechtzeitig beiseite genommen. Nicht genug damit, nahm Lord Bramsey sich die Freiheit, sofort zurückzugeben. Der junge Bursche war endgültig gewarnt. Er hatte seine Deckung sofort geschlossen. Leider blieb ihm keine Zeit, über die erstaunliche Tatsache nachzudenken, warum ausgerechnet ein Lord so fabelhaft mit den Fäusten umzugehen verstand. Der Kampf erreichte sofort einen gewissen Klimax ... als wäre die Zeit der Auseinandersetzung auf nur eine Runde beschränkt.

Haggart kaute mit verkniffenen Augen auf der schwarzen, struppig aussehenden Zigarre herum. Was er sah, gefiel ihm nicht. Tommy war einer seiner Lieblinge, der reaktionsschnellste Bursche seiner persönlichen Leibwache. Tommy mußte einfach siegen! Aber bis jetzt, das unterlag keinem Zweifel, blieb Tommy nichts anderes übrig, als abzuwehren. Verdammt beweglicher Bursche, dieser Lord, dachte Haggart voll Mißmut und heimlicher Anerkennung. Na ja, bald wird ihm die Puste ausgehen, und dann ist Tommys Zeit gekommen! Aber Tommys Zeit kam nicht. Er ging nach genau siebenundsiebzig Sekunden Kampfzeit zu Boden. Lord Bramsey rückte den Knoten seiner Krawatte zurecht und öffnete dann das Jackett, um das Oberhemd, das sich etwas in die Höhe geschoben hatte, in die Hose zurück zu stopfen. Er blickte die Blondine an, die ihm aus weit aufgerissenen Augen ins Gesicht starrte, und bat mit sanfter, zuvorkommender Stimme: „Würden Sie wohl bitte die Güte haben, einen Augenblick beiseite zu schauen? Ich bin gezwungen, meine Kleidung ein wenig zu arrangieren!"

„Schließ die Tür, Mädchen!" knurrte Haggart.

Die Blondine gehorchte.

„Sie haben eine nette Art und Weise, sich Eintritt zu verschaffen!" grollte Haggart.

„Ihre Art, einen Besucher abzuweisen, ist nicht weniger originell", konterte Lord Bramsey.

Haggart schaute kopfschüttelnd auf seinen Leibwächter, der reglos am Boden lag. „Sie hatten Glück . . . Tommy muß einen schlechten Tag erwischt haben. Im allgemeinen ist ihm keiner gewachsen!"

„War er bislang dieser törichten Überzeugung? Dann ist es gut, daß er meine Bekanntschaft machen konnte."

„Sie bilden sich wohl eine Menge ein, was?"

„Durchaus nicht, aber ich finde, daß jeder, der sich für unbesiegbar hält, früher oder später eine Lektion erhalten sollte, die dazu dient, verzerrte Maßstäbe geradezurücken."

„Warum sind Sie gekommen?"

„Das erzähle ich Ihnen gleich. Ich finde, wir sollten uns zunächst um Ihren zornigen jungen Mann kümmern."

„Lassen Sie ihn nur liegen und ausruhen", meinte Haggart. „Der kommt schon wieder zu sich!"

„Wie Sie wollen", sagte Lord Bramsey schulterzuckend und näherte sich dem Schreibtisch. „Sie wissen vermutlich, warum ich gekommen bin?"

„Keine Ahnung!" behauptete Haggart.

„Für wie dumm halten Sie mich?"

„Bitte?"

„Ich fragte, für wie dumm Sie mich halten. Als Ihnen das Mädchen in der Anmeldung meinen Namen nannte, lehnten Sie es ab, mit mir* zu sprechen. Das beweist, daß Sie mich kennen."

„Sie haben fürwahr eine recht merkwürdige Art der Beweisführung!"

„Finden Sie? Ich bilde mir nichts auf meinen Titel ein, Mr. Haggart, aber ich weiß sehr wohl, daß er eine geradezu magische Kraft besitzt, wenn es darum geht, die Türen zu öffnen. Sie sind der erste, der auf Anhieb brüsk ablehnte, mit mir zu sprechen. Das läßt nur einen Schluß zu: Sie haben Ursache, diese Unterredung zu fürchten!"

Haggart ließ sich in den Drehstuhl gleiten und blickte zu Lord Bramsey in die Höhe. „Sie haben eine seltsame Auffassung von mir gewonnen, eine Auffassung, die in keinem Verhältnis zu den Tatsachen steht", erklärte er mit seiner schleppenden Stimme. „Jimmy ist kein Mann, der sich fürchtet. Wenn ich das jemals in meinem Leben getan hätte, säße ich heute nicht in diesem Büro und auf diesem Stuhl..."

„Sie hatten einen Grund, mich nicht anzuhören!" beharrte Lord Bramsey hartnäckig auf seiner Meinung.

„Nehmen wir an, das trifft zu", antwortete Haggart und nahm die verunstaltete Zigarre aus dem Mund. „Was würde das an der Situation ändern?"

Hinter Lord Bramsey erklang ein leises Stöhnen. Der junge Mann kam zu sich.

Schwerfällig kam er auf die Beine. „Verschwinde!" sagte Haggart. „Laß dich in den nächsten Tagen nicht mehr hier sehen!“

Der junge Mann nickte und schlich hinaus wie ein geprügelter Hund.

„Wo waren wir stehengeblieben?" fragte Haggart. „Ach ja, richtig: Sie vertraten die Meinung, daß ich mich vor Ihnen fürchten könnte, und ich erklärte Ihnen, daß ein Jimmy Haggart keine Angst kennt."

„Sie waren ein guter Freund von Mr. Rodrigez, nicht wahr?"

Haggart legte den Zigarrenstummel auf den Rand eines Aschers und faltete dann vor sich auf der Schreibtischplatte die dicken, leicht behaarten Hände. „Es gab eine Zeit, wo wir uns bekämpften — bis aufs Messer", erinnerte er sich. „Das war in unserer Jugend, als jeder versuchte, seinen Einfluß zu erweitern, und als dabei einer dem anderen ins Gehege kam. Später hielten wir es für klug, uns zu arrangieren. Ich respektierte seinen Bezirk, und er pfuschte mir niemals ins Geschäft. Aus diesem Agreement erwuchs allmählich eine gegenseitige Freundschaft; wir trafen uns gelegentlich, und aus dem Wissen um unsere Machtstellung erwuchs schließlich eine echte Zuneigung."

„Wirklich rührend!"

„Ihr Spott berührt mich nicht", sagte Haggart mit seltsam leerem Blick. „Wenn man im Leben eine gewisse Stellung erreicht hat, wird man einsam. Man strebt immer nach oben und blickt nie nach unten. Auf der einsamen Höhe, von der ich spreche, bewegen sich nur wenige Menschen . . . und die meisten davon sind Feinde. Kein Wunder, daß ich froh war, mich mit Rodrigez anzufreunden! Leider hat seine Frau das nette Verhältnis torpediert. Sie ist ziemlich beschränkt. In mir sieht sie einen Gangster, und ihren Arturo hielt sie für einen Unschuldsengel!" Er machte eine wegwerfende Handbewegung und fügte verächtlich hinzu: „Weiber!"

„Sie haben also den Tod Ihres Freundes aufrichtig bedauert?"

„Allerdings."

„Ist es nicht so, daß Sie durch sein Ableben geschäftliche Vorteile haben? Sie können gewisse Geschäfte machen, die er nicht mehr auszuüben vermag."

„Darüber habe ich noch nicht nachgedacht", sagte Haggart mit flacher Stimme.

„Ich bin auch nicht wegen dieser Geschäfte hier. Ich möchte den Mörder von Charly Hoogan finden."

„Bilden Sie sich ein, ich halte ihn in meinem Schreibtisch versteckt? Warum suchen Sie ihn ausgerechnet hier, in meinem Büro?"

„Das werden Sie sich doch denken können."

„Ich bin ein alter Mann; meine Auffassungsgabe ist nicht mehr das, was sie früher einmal war."

„Dann will ich ein wenig nachhelfen. Arturo Rodrigez hat mit Ihnen ein Abkommen auf Gegenseitigkeit abgeschlossen. Sie und er waren bereit, dem Freund zu helfen, wenn er in Not geraten sollte."

„Dazu bedurfte es keines Abkommens, so etwas ist unter Freunden üblich", unterbrach Haggart.

„Lassen Sie mich zu Ende sprechen. Ihr Abkommen enthielt eine zusätzliche Klausel. Mr. Rodrigez und Sie übten Berufe aus, die . . . nun, die zwangsläufig die Gefahr in sich bargen, eines Tages eines unnatürlichen Todes sterben zu müssen."

„Moment!" sagte Haggart scharf. „Sie begehen einen Fehler. Sie plappern den Unsinn nach, den einige Zeitungen schreiben, die partout darauf bestehen, daß ich zur Unterwelt gehöre. Ich bestreite nicht, daß Mr. Rodrigez und ich eine sehr bewegte Vergangenheit hatten, aber diese Zeit liegt weit zurück. Arturo und ich haben schon vor Jahren gelernt, nur noch seriöse Geschäfte zu machen."

„So seriös, um Leute vom Schlage Ihres zornigen jungen Mannes zu beschäftigen!" spöttelte der Lord.

Haggart zuckte die massigen Schultern. „Ich bin noch immer ein mächtiger Mann, und die Mächtigen haben Feinde."

„Genau das meine ich. Auch Rodrigez hatte Feinde. Er hat das immer gewußt. Er war bemüht, sich gegen diese Feinde zu schützen, aber natürlich konnte er nicht die Sicherheit haben, daß ihm das immer gelingen würde. Er ertrug einfach nicht den Gedanken, daß man ihm eines Tages etwas antun würde, ohne daß er das vergelten könnte. Er besprach dieses Problem mit Ihnen, und das führte zu der Absprache, die ich vorhin erwähnte. Sie verpflichteten sich Rodrigez gegenüber, so etwas zu tun, falls ihm jemals etwas zustoßen sollte. Umgekehrt war Rodrigez bereit, Ihnen den gleichen .Freundschaftsdienst' zu erweisen. Nun, Mr. Haggart, Sie haben Ihr Wort gehalten."

„Sie sind ein erstaunlicher Mann, Mr. Bramsey, oder heißt es Lord Bramsey? Nein, Mylord, jetzt fällt mir's wieder ein. Es ist zu lange her, daß ich einen Gesellschaftsroman gelesen habe, und lebende Lordschaften gehören nun mal nicht zu meinem Bekanntenkreis. Also, Mylord, Sie schildern das alles, als wäre es bereits konkrete Tatsache, als könnte es nur so und nicht anders gewesen sein!"

„War es denn anders?" fragte Lord Bramsey mit einem Unterton leiser Ironie.

„Erwarten Sie darauf eine Antwort?"

„Danke", sagte Bramsey. „Das ist bereits die Antwort, die ich erhoffte."

„Sie haben nichts gegen mich in den Händen", sagte Haggart. „Nichts!"

„Stimmt. Aber ich weiß, wo ich den Hebel ansetzen muß."

„Ich muß Sie warnen, Mylord."

Bramsey hob erstaunt die Augenbrauen. „Warnen?" spöttelte er. „Was ist das für eine Sprache, Mr. Haggart? Ich denke, Sie bemühen sich, seriös zu sein?"

In Haggarts dickem, fleischigem Gesicht zuckte kein Muskel. „Wissen Sie, mein Lieber, mit dem Seriössein ist das so eine Sache. Man muß Gelegenheit haben, die Seriosität ungehindert auszuüben. Zuweilen geschieht es, daß sich auf diesem Weg ein Hindernis zeigt. Das muß man dann aus dem Wege räumen."

„Sehr hübsch!" spöttelte Lord Bramsey. „Es ist das erste Mal, daß jemand eine Mordandrohung damit zu rechtfertigen versucht, seriös sein zu wollen."

„Sie würden mir einen Gefallen erweisen, wenn Sie sich jetzt zurückzögen."

„Genau das war meine Absicht — aber wir werden uns wieder sprechen."

„An Ihrer Stelle würde ich darauf keinen allzugroßen Wert legen. Es ist nicht immer so einfach wie heute, zu Jimmy Haggart vorzudringen. "

Lord Bramsey lächelte. „Darüber zerbreche ich mir jetzt noch nicht den Kopf. Ich werde schon eine Möglichkeit finden."

 

*

 

Nach einem zweistündigen Aufenthalt bei der Polizei, die im wesentlichen der schriftlichen Fixierung seiner bisher gemachten Aussagen diente, kehrte Lord Bramsey zurück ins Hotel. Dort nahm er ein Bad und speiste zu Mittag. Zwei Stunden später ließ er sich von einem Taxi zum Hause der Familie Rodrigez bringen. Kingsley öffnete ihm die Tür.

„Sie wünschen, Miß Janet zu sprechen?" erkundigte sich der Diener.

„Nein, diesmal möchte ich mich ein wenig mit Ihnen unterhalten."

„Mit mir, Mylord?" wunderte sich Kingsley.

„Sie haben doch nichts dagegen?"

„Wie könnte ich? Ich bin freilich außerstande, einzusehen, inwiefern ich Ihnen irgendwie von Nutzen sein kann." '•

„Warten wir ab."

„Wenn es Ihnen recht ist, gellen wir nach oben, in mein Zimmer."

„Das paßt mir ausgezeichnet."

Sie gingen schweigend nach oben. Kingsley ließ dem Lord den Vortritt. „Sie haben Geschmack, Kingsley", meinte der Lord, als er das Zimmer betreten hatte und sich darin umsah. „Wirklich . . . die Einrichtung verrät eine anerkennenswerte Stilsicherheit."

„Miß Janet hat das Zimmer eingerichtet, Mylord. Wollen Sie bitte Platz nehmen?"

„Vielen Dank", sagte Lord Bramsey und setzte sich. Kingsley blieb steif stehen. „Darf ich jetzt erfahren, warum Sie mich zu sprechen wünschen, Mylord?"

„Vielleicht wäre es der Situation ganz dienlich, wenn Sie gleichfalls Platz nehmen würden."

„Das geziemt sich nicht, Mylord."

„Na, hören Sie mal, wir sind doch bei Ihnen zu Hause!“

Kingsley nahm auf der vorderen Kante eines Armlehnstuhls Platz.

„Was machen die Schießübungen?" fragte Lord Bramsey freundlich.

„Danke, sie bereiten mir noch immer eine Menge Vergnügen", erwiderte der Diener trocken.

Lord Bramsey schlug die Beine übereinander. „Ich darf vorausschicken, daß ich mich entschlossen habe, Charles Hoogans Mörder zu finden. Deshalb bin ich bei Ihnen. Sie kannten nicht nur Mr. Hoogan, Sie waren auch mit gewissen Eigenarten Ihres Chefs vertraut. Kurzum: ich verspreche mir von Ihrer tätigen Mithilfe eine ganze Menge."

„Ich hoffe, Sie verfallen nicht in den Fehler, meine Kenntnisse zu überschätzen."

„Hoogan wurde erpreßt, Kingsley, von wem?"

Das Pokergesicht des Dieners blieb völlig unbeweglich. „Sie überraschen mich, Mylord, In der Zeitung habe ich nichts von einer Erpressung gelesen."

„Man hat der Presse nicht alle Einzelheiten genannt. Tatsache ist, daß Hoogan sich in einer schrecklichen Geldverlegenheit befunden haben muß, anders läßt sich sein rabiates und unkluges Vorgehen nicht erklären. Offensichtlich war er bemüht, einen Termin einzuhalten."

„Einen Termin?"

„Sein Gläubiger muß von ihm wohl verlangt haben, das Geld bis um neun Uhr abzuliefern."

„In der Tat? Erstaunlich!"

„Ist es nicht so, daß Sie mir etwas verschweigen?"

„Mylord! Was bringt Sie auf diesen Gedanken?"

„Um ehrlich zu sein: Ihr Benehmen."

„Ist damit etwas nicht in Ordnung?''

„Oh, es ist perfekt, zu perfekt, um nicht einen gewissen Argwohn zu wecken."

„Ich würde es sehr bedauern, wenn Mylord diesem Gefühl einen breiteren Raum einräumen."

„Wie verstanden Sie sich mit Hoogan?"

„Gut."

„Wie gut?"

Kingsley zuckte die Schultern. „Er war jünger, er hatte eine andere Aufgabe. Es gab einfach nicht die Möglichkeit, mit Charles Differenzen zu haben."

„Sie wußten, wie es zu Janet stand?"

„Mir war klar, daß er die Absicht hatte, sie zu heiraten."

„Er informierte Sie darüber?"

„Es genügte in diesem Haus, Augen und Ohren offenzuhalten, Mylord. Das soll nicht bedeuten, daß ich mir jemals die Freiheit genommen hätte, zu lauschen. Es ergab sich einfach von selbst, daß man dies und jenes auf schnappte."

„Natürlich. Übrigens war ich vorhin bei der Polizei. Ich hörte zufällig, daß Sie gestern dort angerufen haben, wenige Minuten nach neun Uhr."

„Ich sollte dort angerufen haben?" fragte Kingsley und legte die Stirn in Falten.

„Erinnern Sie sich nicht mehr daran?"

„Das muß ein Irrtum sein, Mylord."

„Sie wünschten, den Inspektor zu sprechen."

„Da muß sich jemand einen schlechten Witz erlaubt haben."

„Als Sie hörten, daß Hoogan ermordet wurde, legten Sie auf."

„Ich? Sie meinen den Mann, der dreist genug war, sich für den Anruf meinen Namen auszuborgen."

„Könnte es nicht so gewesen sein, daß Sie ganz einfach einen festen Vorsatz einlösen wollten — den Vorsatz, Hoogan anzuzeigen, wenn er bis um neun Uhr nicht die Summe abliefert, die Sie von ihm gefordert hatten?"

Kingsleys rechter Mundwinkel zuckte nervös. „Wenn ich recht verstehe, deuten Mylord an, daß ich der Erpresser sein könnte, durch dessen Aktionen Hoogan veranlaßt wurde, Mylord zu bedrohen."

„Das deute ich nicht an, das meine ich. Und sicherlich mit vollem Recht, vorausgesetzt, daß Sie mit dem Mann identisch sind, der gestern abend kurz nach neun Uhr Inspektor Flappan anzurufen versuchte."

„Eben. Das ist der Punkt. Ich kann die feierliche Versicherung abgeben, weder zu diesem noch zu einem anderen Zeitpunkt den Inspektor angerufen zu haben."

„Sie waren doch der Mann, der die Leiche von Mr. Rodrigez entdeckte und daraufhin sofort die Polizei alarmierte?"

„Ganz recht, aber da ich nicht wußte, wer die Mordkommission leitet, verlangte ich am Telefon ohne Namensnennung den dafür zuständigen Beamten. Mit anderen Worten: ich habe Inspektor Flappan niemals angerufen."

„Nun, ich bin davon überzeugt, daß die Polizei sich mit Ihnen noch über diese Angelegenheit unterhalten wird."

„Ich werde den Herren nichts anderes als Ihnen mitteilen können." Er räusperte sich. „Eine Frage, Mylord. Was bringt Sie auf den — äh — für mich beleidigenden Gedanken, ich könnte Hoogan erpreßt haben?"

„Oh, dafür gäbe es eine Reihe von Motiven."

„Zum Beispiel?"

„Sie wußten, daß er der Mörder ist."

„Woher hätte ich das erfahren haben sollen?" erkundigte sich Kingsley, mit leiser Entrüstung in der Stimme. „Glauben Sie, er hätte es mir im Vertrauen mitgeteilt? Mörder pflegen nicht diese Art von Vertrauensseligkeit an den Tag zu legen, falls Sie mir diese Bemerkung gestatten wollen."

„Sie sagten ja vorhin selbst, daß es in diesem Hause genügt, offene Augen und Ohren zu haben."

„Das bezieht sich auf ganz allgemeine Fragen und Vorgänge, Mylord."

Bramsey erhob sich. „Vielen Dank, mein Lieber. Das war eigentlich alles, was ich zu wissen begehrte."

Kingsley begleitete den Lord ins Erdgeschoß. „Ich hoffe Mylord davon überzeugt zu haben, daß die gegen mich gerichteten Verdächtigungen jeder Grundlage entbehren. Ich bin kein Erpresser!"

 

*

 

„Sie wollten mich sprechen, Chef?"

Haggart nickte und betrachtete den Mann, der an seinen Schreibtisch getreten war, aus halbgeschlossenen Augen. „Stimmt. Ich bin dafür, daß du ein paar Tage Urlaub machst, Terry. Zunächst mal eine Woche."

„Urlaub? Jetzt? Sie wissen doch, daß ich im Moment schlecht weg kann."

„Ich denke dabei nur an dich, Terry."

„Sie glauben, die Polizei könnte mich schnappen? Ganz ausgeschlossen, Chef! Ich bin so vorsichtig vorgegangen, wie Sie das von mir gewöhnt sind."

„Du vergißt, daß es einen Mann gibt, der dich gesehen hat."

„Bramsey? Der kann nur meine Augen und den Haaransatz gesehen haben. Das ist nicht viel. Damit kann er nichts beginnen."

„Ein guter Beobachter sieht mehr als das", erklärte Haggart. „Die Körpergröße, die Art, wie man sich bewegt, wie man spricht ..."

„Na, und? Wie sollte er jemals auf meine Spur kommen? Ihre Befürchtungen sind wirklich ganz grundlos, Chef!"

„Ich bin ein vorsichtiger Mann, Terry, und ich möchte nicht, daß es wegen dieser Hoogan- Geschichte irgendwelchen Ärger gibt. Du wirst aus New York verschwinden, zunächst für zwei Wochen, klar?"

Terry schluckte. „Zwei Wochen? Chef, das kann nicht Ihr Ernst sein!"

„Was hast du denn plötzlich gegen einen kleinen Landaufenthalt?" knurrte Haggert. „Andere Leute würden sich darum reißen!"

Terry Price rückte nervös an dem sorgfältig gebundenen Knoten seiner Krawatte herum. „Ich hab‘ ein Mädchen hier in New York. Große Klasse, Chef! Ich kenn' sie leider erst ein paar Tage. Wenn ich sie plötzlich sitzenlasse, schnappt ein anderer sie mir weg."

„Du weißt, was ich von Weibergeschichten halte", sagte Haggart.

„Ich bin der letzte, der sich gegen Ihre Anordnungen stellt, Chef, aber diesmal finde ich, daß Sie übertreiben."

„Bramsey hat heute morgen an deinem Platz gestanden, hier vor diesem Schreibtisch. Er hat keine schlechte Nase, der Bursche. Er hat auf den Kopf zugesagt, wie die Dinge liegen!"

„Was denn", staunte Price. „Er weiß, wie sich alles zugetragen hat?"

„Ganz genau. Natürlich habe ich alles bestritten, aber ich muß damit rechnen, daß er sich damit nicht zufrieden gibt. Ich habe inzwischen in Erfahrung gebracht, daß er einen Privatdetektiv beschäftigt — einen gewissen Miller."

„Sie wissen doch, was mit diesen Privat- Eyes los ist!" meinte Price verächtlich. „Denen geht's bloß darum, ihre Klienten auszunehmen."

„Schon möglich. Aber Miller ist seit ein paar Stunden dabei, in gewissen Kreisen und Lokalen nachzufragen, wer für mich arbeitet."

„Ich verstehe", sagte Price mit flacher Stimme.

„Er sammelt Namen", fuhr Haggart fort. „Ein paar Dutzend werden dabei Zusammenkommen. Wenn die Liste fertig ist, wird unter anderem darauf stehen, wer groß oder klein, wer alt oder jung, wer blond oder dunkel ist, begriffen?"

Terry nickte. „Man sollte diesem Burschen das Handwerk legen, und zwar sofort!"

„Wie stellst du dir das vor?"

„Wenn Sie das mir überlassen, verspreche ich Ihnen vollen Erfolg! Wann soll ich fahren?"

„Am besten gleich."

„Wohin?"

„Zu Billy, nach Chicago; der bringt dich dann schon irgendwo unter."

„Hätten Sie was dagegen, wenn ich das Mädchen mitnehme?"

Haggart schnaufte wütend durch die Nase. „Kommt nicht in Frage! Du fährst allein. Du sagst ihr weder, wohin du reist, noch wann du zurückkommst, klar? Niemand in dieser Stadt darf deine Adresse erfahren."

Terry Price seufzte. „Okay, wenn Sie es so wünschen..."

 

*

 

Miller deutete mit dem Finger auf die drei Namen, die er auf seiner handgeschriebenen Liste mit einem Rotstift dick unterstrichen hatte. „Eigentlich kommen nur diese drei in Frage", meinte er. „Spratten, Morene, und Price. Sie haben ungefähr die Größe und die Haarfarbe des Mannes, den wir suchen. Alle drei sind vorbestraft, allerdings nur wegen kleinerer Delikte. Alle drei Männer waren an dem Abend zur fraglichen Zeit unterwegs. Price angeblich im Kino, Spratten bei seinem Mädchen, und Morene bei einer Sportveranstaltung."

„Haben Sie Zeit gefunden, nachzuprüfen, oh diese Angaben stimmen?"

Miller schüttelte den Kopf. „Soweit bin ich noch nicht gekommen", erwiderte er. „Es war schon eine Mordsarbeit, die Liste soweit zu komplettieren. Ich kenne eine Menge Leute, die gute Beziehungen zur Unterwelt haben; ohne deren Hilfe wäre ich kaum so schnell zu den gewünschten Informationen gekommen.

Sie dürfen nicht vergessen, daß es zuweilen gefährlich ist, gewisse Erkundigungen einzuholen .. . in einigen Fällen mußte ich ein paar Dollars springen lassen, um zuverlässige Auskünfte zu erhalten. Insgesamt hat die Zusammenstellung der Liste rund dreihundert Dollar gekostet."

„Notieren Sie mir die Namen der drei Leutchen auf einen Zettel", bat Lord Bramsey. „Ich werde mich gleich um diese Herren kümmern."

„Sie wollen zu ihnen gehen?"

„Das ist meine Absicht."

„Dann komme ich mit!" entschied Miller.

Lord Bramsey schüttelte den Kopf. „Vielen Dank für das freundliche Angebot, aber bei der Zusammenstellung der Liste müssen Sie sich ja schon Plattfüße geholt haben. Nein, es wird Zeit, daß Sie ein wenig ausspannen."

Miller räusperte sich. Dann sagte er ernst: „Sie scheinen sich nicht so recht darüber im klaren zu sein, mit welchen Leuten Sie es zu tun haben. Es handelt sich durchweg um kleine, aber sehr gefährliche Gangster . . . willige Werkzeuge der Leute, die sich nicht gern die Hände schmutzig machen. Bei aller Hochachtung vor Ihrem persönlichen Mut muß ich Sie warnen, sich mit diesen Leuten anzulegen. Sie reagieren sehr sauer, wenn sie merken, daß man sich für sie interessiert. Jeder von ihnen hat eine Menge auf dem Kerbholz!"

„Vielen Dank für den gutgemeinten Hinweis", meinte Lord Bramsey. „Ich werde mich mit der erforderlichen Vorsicht bewegen."

„Wann wollen Sie mit Ihren Nachforschungen beginnen?" fragte Miller.

„Morgen früh."

„Beginnen Sie nicht zu zeitig. Bei den Herren handelt es sich um Nachtarbeiter. Vor zehn oder elf Uhr steht von denen keiner auf."

„Gut, daß ich das weiß. Ich fange also um elf Uhr an."

„Ich werde versuchen, Sie nachmittags im Hotel zu erreichen. Wenn Sie noch nicht zurückgekehrt sein sollten, kümmere ich mich um Sie. Schließlich ist mir bekannt, welche Adressen auf Ihrem Programm stehen."

„Einverstanden", antwortete Lord Bramsey. 

Pünktlich um elf Uhr klingelte Lord Bramsey in der dritten Etage eines ziemlich heruntergekommenen Mietshauses der West Side an einer Wohnungstür, deren Schild den Namen Terry Price trug. Niemand öffnete. Auch ein wiederholtes Klingeln führte zu keinem Erfolg. Er versuchte es an einer anderen Tür. Sie wurde von einer älteren Frau geöffnet, die scharfe Züge, strähniges Haar und einen mit Alkoholdüften durchsetzten Atem hatte.

„Pardon, Madame, ich suche Mr. Price. Können Sie mir sagen, wo ich ihn finde?"

Die Alte starrte ihn an, als sei er ein Wesen aus einer anderen Welt. „Hä?" stieß sie hervor. Lord Bramsey wiederholte in wohlgesetzten Worten seine Frage.

„Ich kümmere mich nicht um ihn", knurrte die Alte. „Er ist kein guter Nachbar; niemals hilfsbereit. Ich bin eine arme, kranke Frau, Sir. Witwe. Das einzige, was mir hilft, ist Dr. Samsons Hustensaft. Aber das Zeug ist furchtbar teuer. Woher soll ich das Geld nehmen, um es zu kaufen?"

Lord Bramsey griff in die Tasche und holte einen Schein hervor. „Ich hoffe Sie mißverstehen mich nicht, wenn ich mir die Freiheit nehme, Ihnen in Ihrer betrüblichen Situation ein wenig unter die Arme zu greifen."

Die Alte riß ihm den Schein aus der Hand und sagte: „Kommen Sie rein!"

In dem kleinen Wohnzimmer herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. „Bin noch nicht dazu gekommen, aufzuräumen", entschuldigte sich die Frau. Sie putzte mit dem Schürzenzipfel einen Stuhl ab und sagte: „Bitte, der Herr, wenn Sie einen Augenblick Platz nehmen wollen."

Lord Bramsey setzte sich, während die Frau die Dollarnote betrachtete und dann in ihrer Schürzentasche verschwinden ließ. „Es wäre gar nicht auszudenken, wenn dieser Schein ein Brüderchen bekommen würde", murmelte sie.

Bramsey holte eine zweite Note aus der Tasche und sah zu, wie sie in der Schürze der Alten verschwand.

„Was wollen Sie wissen?" fragte die Alte, plötzlich ganz nüchtern und geschäftlich.

„Wo ist er?“

„Verreist."

„Wann?"

„Gestern Abend. Ich hab' gesehen, wie er mit zwei Koffern abgehauen ist."

„Allein?"

„Ja. Er ist in ein Taxi gestiegen und losgefahren."

„Wohin?"

„Zum Bahnhof, vermute ich."

„Verreist er häufiger?"

„Es ist das erste Mal."

„Beschreiben Sie mir Mr. Price, bitte."

„Hm, er ist nicht sehr groß, ziemlich eingebildet, hat immer Geld, obwohl er sich nie von einem Dollar trennt, wenn man mal in Verlegenheit ist und ihn tim eine Gefälligkeit bittet, eitel wie ein Pfau, stets tipptopp in Schale ... tja, und was noch? Er besitzt eine Pistole."

„Woher wissen Sie das?"

„Na, erlauben Sie mal, wenn sich bei so einem Kerlchen unter der Achsel der Anzug beult, kann man doch wohl sicher sein, daß er dort keine Ostereier versteckt hält!"

„Sie sagen, er sei eitel. Wie äußert sich das?"

„Im ganzen Auftreten. Na ja, natürlich auch in der Art, wie er sich kleidet. Seine Anzüge sind immer nach der letzten Mode geschneidert. Er hat, glaube ich, mindestens zwei Dutzend davon. Seine Schuhe müßten Sie mal sehen! Die Absätze sind durchweg mehr als zwei Zoll hoch . . . damit er größer erscheint, der eingebildete Affe!"

„Das ist er", sagte Lord Bramsey leise.

„Wie bitte?"

„Nichts; wohin kann er gereist sein?"

„Keine Ahnung. Er hat sich von mir nicht verabschiedet", sagte die Frau.

„Wer könnte darüber Bescheid wissen?"

„Da bin ich überfragt."

„Sein Mädchen!" erklärte Lord Bramsey. „Er hat doch ein Mädchen, nehme ich an?"

„ „Er hat davon mehr, als Anzüge in seinem Schrank hängen!" erklärte die Alte. „Weibergeschichten sind seine Schwäche. Vorige Woche tauchte er mit 'ner neuen Puppe auf . . . ganz hübsch, das muß ich sagen, aber trotzdem billig, und viel zu stark geschminkt."

„Sie kennen das Mädchen nicht?"

„Wer behauptet denn, daß ich sie nicht kenne? Klar hab' ich sie schon gesehen! Sie ist seit ein paar Wochen Platzanweiserin im Residence-Kino. Dort hat er sie wahrscheinlich aufgegabelt."

„Wie sieht sie aus?"

„Na, wie solche Püppchen heutzutage eben aussehen; platinblondes, kurzgeschnittenes Haar. Sie ist ziemlich klein und zierlich, aber die Figur ist prima, daran gibt's nichts auszusetzen. Sie hat große, braune Kulleraugen von der Art, auf die die Männer fliegen."

„Vielen Dank, das genügt mir", meinte Lord Bramsey und erhob sich.

Zehn Minuten später betrat er das Foyer des Residence-Kinos. Die erste Vorstellung hatte bereits begonnen. Er löste eine Karte und betrat den Zuschauerraum. Zum Glück war gerade Pause, und er hatte Gelegenheit, sich die beiden Platzanweiserinnen anzusehen. Eine Platinblonde war nicht dabei.

„Wo ist denn Ihre blonde Kollegin?" fragte er das Mädchen, das ihn zu seinem Platz führen wollte.

Sie betrachtete ihn prüfend. „Die hat erst am Nachmittag Dienst."

„Ich habe eine wichtige Nachricht für sie... von Terry, ihrem Freund."

Das Mädchen verzog spöttisch die Lippen. „Ich wußte nicht, daß Chloes neueste Errungenschaft so heißt. Sie müssen sich schon in Chloes Wohnung bemühen, wenn es so wichtig ist. Sie hat ein Zimmer in der Comfy-Pension, drei Häuserblocks von hier entfernt, in der Livingston Road."

Lord Bramsey bedankte sich und verließ das Kino. Die Pension, die er wenig später betrat, machte keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck.

„Ich möchte zu Miß Chloe. In welchem Zimmer wohnt sie?“ erkundigte er sich bei der Alten, die im Erdgeschoß hinter dem Rezeptionstisch saß und Post sortierte. Die Alte blickte ihn zunächst mißtrauisch, dann aber recht wohlgefällig an. „Sieht so aus, als hätte die Kleine ihren beklagenswerten Männergeschmack endlich aufpoliert", bemerkte sie. „Zimmer elf, erste Etage. Sollte mich nicht wundern, wenn -sie noch schläft."

„Ist sie spät nach Hause gekommen?" fragte Bramsey.

„Um drei Uhr."

Bramsey bedankte sich und stieg in das erste Stockwerk hinauf. Dort klopfte er an die Tür des Zimmers elf. Ein ziemlich mürrisches „Herein!" ertönte.

Lord Bramsey öffnete die Tür und trat über die Schwelle.

Die Zimmerbewohnerin saß in einem türkisfarbenen Morgenmantel auf einem Hocker vor dem Spiegel. Auf ihrem Gesicht lag eine dicke Schicht Creme. Das Mädchen sah ein wenig betroffen aus, als sie ihn sah. Lord Bramsey drückte die Tür hinter sich ins Schloß. Das Mädchen setzte sich so, daß sie ihm in die Augen blicken konnte.

„Lord Bramsey ist mein Name", stellte er sich vor.

„Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?" fragte sie. Aber dann legte sie plötzlich, wie erschreckt, einen Finger auf die Lippen. „Jetzt erinnere ich mich. Ich habe Ihr Foto in der Zeitung gesehen!" Sie warf einen Blick in den Spiegel, offenbar unglücklich darüber, daß ein so prominenter Besucher sie in diesem wenig vorteilhaften Aufzug antraf. In fieberhafter Eile tupfte sie sich mit ein paar Kleenextüchern die Creme ab. Dann erhob sie sich und sagte verwirrt: „Sie müssen entschuldigen, daß ich noch bei der Toilette bin. Wollen Sie nicht Platz nehmen, bitte?"

„Vielen Dank, sehr freundlich", sagte Bramsey ernst und wartete geduldig, bis das Mädchen sich wieder gesetzt hatte. Erst dann ließ' er sich auf einem Stuhl nieder.

„Was . . . was wünschen Sie von mir?"

„Ich komme wegen Terry."

„Wegen . . . Mr. Price?"

„Ganz recht. Sie sind doch mit ihm befreundet?"

Chloe lächelte gequält. „Ich weiß nicht, ob man das so nennen soll; er bemüht sich um mich. Aber natürlich kommt für mich so etwas gar nicht in Frage! Er hat ja nicht mal einen richtigen Beruf."

„Er ist verreist, nicht wahr?"

„Ja, nach Chicago."

„Sie haben nicht zufällig seine Adresse?"

Das Mädchen befeuchtete sich mit der Zunge die Lippen. „Nein. Er wird nicht in Chicago bleiben. Er hat irgend etwas auf dem Land zu besorgen — bei einer Tante, wie er mir erzählte. Es geht um eine Erbschaftsgeschichte. Terry — Mr. Price, meine ich — hat mir versprochen, zu schreiben, sobald er weiß, wo er dort wohnen wird."

„Hat er denn nicht die Absicht, bei seiner Tante Quartier zu nehmen?"

„Er sagte, daß er lieber im Hotel wohnen würde, falls es dort eins geben sollte.“

„Nannte er den Ort?"

„Nein, ich war, offen gestanden, daran auch nicht interessiert. Mr. Price ist mir ziemlich gleichgültig. Ich kann keine Männer leiden, die sich aufblasen und wichtig machen! Terry — Mr. Price — tat so, als wäre die Reise ein ganz großes Staatsgeheimnis. Er hat mich darum gebeten, keinem Menschen davon auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen!"

„Warum denn?"

„Wichtigmacherei, nichts weiter!"

„Sie erwähnten, daß er zunächst nach Chicago reist. Was will er dort?"

„Einen alten Freund besuchen." Sie verzog die Lippen. „Ich hab' ihm natürlich nicht geglaubt. Wahrscheinlich sitzt dort eine alte  Flamme von ihm." Sie blickte ihn neugierig an. „Aber was wollen Sie von ihm? Was kann Sie an Terry, an Mr. Price, interessieren?"

„Ihr Freund, Mr. Price, hat einen Fehler begangen", sagte Lord Bramsey. „Einen sehr gravierenden Fehler. Er hat einen Menschen getötet!"

Das Mädchen griff sich an den Hals. „Nein!" flüsterte sie. „Das ist nicht wahr!"

„Wir müssen ihn finden, und Sie müssen uns dabei behilflich sein!"

„Ich weiß doch nicht, wo er ist!"

„Er wird Ihnen aber schreiben, nicht wahr? Das hat er Ihnen versprochen."

„Ja, natürlich ..."

„Werden Sie mich informieren, wenn Sie Nachricht von ihm bekommen?"

„Gern. Ich will nichts mit einem Mann zu tun haben, der ein Mörder ist —, falls es stimmt, was Sie sagen!"

„Es stimmt, verlassen Sie sich darauf."

„Aber, aber wenn ich mich recht erinnere, haben die Zeitungen — ich möchte nur sagen, daß wenig Freundliches über Sie darin gestanden hat!"

„Wenn Sie glauben, mir mißtrauen zu müssen, können Sie die von mir gewünschten Informationen über Mr. Prices gegenwärtigen Aufenthaltsort an Inspektor Flappan von der Mordkommission weiterleiten."

„Wie schrecklich!" flüsterte das Mädchen. „Wie hätte ich ahnen sollen, daß Terry ein Krimineller ist? Er war auf seine Weise zu mir sehr nett. Übrigens hat er ein Paket zurückgelassen und mich darum gebeten, gut darauf acht zu geben."

„Darf ich es sehen?"

„Ja, aber Sie werden verstehen, daß ich kein Recht habe, mich davon zu trennen." Sie stand auf und öffnete die Schublade einer Kommode. Dem Kasten entnahm, sie ein Paket, das etwa die Größe einer Zigarrenkiste hatte und im Verhältnis zu seinen Abmessungen recht schwer war. Das Paket war verschnürt und versiegelt. Es stand nichts darauf.

„Hat er Ihnen gesagt, was darin ist?" fragte Lord Bramsey.

„Er behauptete, prüfen zu wollen, ob ich vertrauenswürdig sei. Er hat mir ein Geschenk versprochen, wenn er das Paket bei seiner Rückkehr unangetastet vorfindet."

„Ein großes Geschenk?"

Chloe errötete. „Er sprach von einem Pelzmantel."

„Wissen Sie, was sich darin befindet? Die Mordwaffe!" sagte Lord Bramsey überzeugt.

„Nein!" rief das Mädchen erschreckt aus und wurde leichenblaß. „Das ist nicht wahr!"

„Es ist nur eine Vermutung von mir, aber ich möchte wetten, daß sie zutrifft."

Chloe war bis an die Wand zurückgewichen. Sie starrte das Paket an, als enthielte es eine Zeitbombe, die in den nächsten Sekunden explodieren müßte. „Damit will ich nichts zu tun haben!" stieß sie erregt hervor.

„Sind Sie damit einverstanden, daß wir das Paket öffnen?" fragte Lord Bramsey.

Chloe schluckte. An ihren Ohren klebten ein paar Reste der Gesichtscreme. Sie sahen

fast aus wie Seifenschaum. „Und was ist, wenn Sie sich täuschen, wenn gar keine Pistole drin ist?" fragte sie. „Dann muß ich es ausbaden. Dann ist . . . dann ist ..."

„. . .der Pelzmantel futsch?" fragte Lord Bramsey lächelnd. „Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Wenn Sie mir helfen, diesen Fall zu lösen, bekommen Sie den Mantel als Belohnung von mir."

„Also gut!" sagte Chloe. „Machen Sie das Ding auf."

Lord Bramsey brauchte nur ein paar Sekunden, um das Paket zu öffnen. Er fand darin eine in einen weißen, weichen Lappen eingewickelte Pistole. Das Mädchen stieß einen leisen Schrei aus, als sie die Waffe sah.

Bramsey bemühte sich, die Pistole nicht mit der Hand anzufassen. Er roch an der Mündung und nickte dann. „Ich glaube, es ist an der Zeit, den Inspektor zu benachrichtigen..."

 

*

 

Terry Price haßte es, in den kleinen Drugstore zu gehen; der Besitzer war ein geschwätziger, alter Mann, der nur dumme Fragen stellte. Andererseits mußte man in diesem Kaff für jede Abwechslung dankbar sein.

„Packen Sie noch drei Flaschen Whisky dazu", sagte Terry, nachdem er seine Einkäufe gemacht hatte. „Four Roses."

„Meine Marke!" sagte der Alte strahlend. „Vielleicht gibt's ein paar Whiskies, die mehr kosten und länger gelagert sind, aber was das Aroma angeht, den würzig-herben Rauchgeschmack, da ist ,Four Roses' nicht zu schlagen."

Terry wartete mit hölzernem Gesicht, daß der Alte die Flaschen vom Regal holte. Vor dem Laden bremste ein Wagen. Terry konnte das Fahrzeug in einem Spiegel sehen, der ihm unmittelbar gegenüber hing. Er sah, daß zwei Männer in dem Wagen saßen — zwei Männer mit weichen, grauen Filzhüten. Sie waren noch nicht sehr alt, so um die dreißig herum. Terry wandte sich nicht um. Der Alte stellte seufzend die Flaschen auf den Ladentisch. „Ich werde nachbestellen müssen", meinte er. 

„Zum Glück sitzt im Nachbarort eine Vertretung . . . Billy Keller, ein netter Bursche, von dem man immer die neuesten Witze hört. Kennen Sie den mit dem Waschbären? Passen Sie mal auf..."

„Was sind das für Männer da draußen?" unterbrach ihn Price.

„Männer?" fragte der Storebesitzer verwundert und hob das Kinn. „Ach, Sie meinen den Wagen? Die sind nicht aus dem Ort. Komisch, ich hab sie hier noch nie gesehen. Vielleicht sind sie auf der Durchreise und können sich nicht entschließen, was sie kaufen sollen."

„Ja", murmelte Price und biß sich auf die Unterlippe. „Der eine kommt mir bekannt vor", schwindelte er dann. „Ein ganz unangenehmer Bursche. Ich möchte ihm nicht begegnen. Können Sie mich hinten raus lassen?"

„Sicher, das ist gar kein Problem! Also warten Sie mal, das macht insgesamt..."

Price warf eine Dollarnote auf den Ladentisch. „Wir können später abrechnen", sagte er hastig. „Es ist besser, wenn ich verschwinde."

Der Storekeeper sah ein bißchen verwundert drein. Er schien eine Frage stellen zu wollen, sagte aber dann: „Kommen Sie bitte mit."

In diesem Augenblick öffnete sich die Ladentür. Price prallte gegen den Storekeeper, der stehen geblieben war.

„Nicht so hastig, Terry Price!" sagte einer der Männer. Er hatte ein hartes, braungebranntes Gesicht mit hellen Augen und hielt eine Pistole in der Hand. „Würden Sie bitte die Güte haben, die Hände zu heben?"

Terry Price ließ die Schultern hängen. Er war im Gesicht aschfahl.

„Hände hoch!" sagte der Mann mit der Pistole. Seine Stimme war sehr scharf. „Sind Sie schwerhörig?"

Terry Price gehorchte langsam. „Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie?"

Einer der Männer sagte: „Polizei!"

„Ich habe nichts verbrochen", erklärte Price. „Was werfen Sie mir vor? Sie können mich untersuchen. Ich habe nicht einmal eine Pistole bei mir. So etwas besitze ich gar nicht. Bitte . . . überzeugen Sie sich davon!"

„Wir wissen, wo sich Ihre Pistole befindet", sagte der Mann mit den hellen Augen. „Wir haben uns erlaubt, die Waffe bei Ihrer Freundin sicherzustellen. Es ist die gleiche Waffe, mit der Charles Hoogan erschossen wurde."

„Wirklich?" fragte Terry Price. „Das Paket hat. mir jemand zur Aufbewahrung anvertraut. Ich wußte gar nicht, was drin ist!"

„Das erzählen Sie mal den Geschworenen", meinte der Beamte, der die Pistole auf Price gerichtet hielt. „Das sind alles sehr gutgläubige Menschen."

 

*

 

Inspektor Flappan brachte Lord. Bramsey bis zur Gangway des großen Ozeandampfers.

„Wir sehen uns ja bald wieder", sagte der Inspektor beim Abschied. „In drei, vier Monaten, wenn wir Sie bitten müssen, in den Zeugenstand zu treten. Es ist eine reine Formalitätssache. Price hat zwar noch nicht gestanden, Hoogan getötet zu haben, aber die Indizien sind praktisch lückenlos. Price hat absolut keine Chance. Kingsley ist übrigens zu unserem Erstaunen plötzlich weich geworden. Er hat zugegeben, Hoogan erpreßt zu haben. Kingsley ist nur eine Randfigur — genau wie der Arzt, der von Hoogan gekauft wurde, um ein Alibi zu liefern. Natürlich werden beide ihre verdiente Strafe bekommen."

Lord Bramsey nickte zerstreut.

„Sie sehen, mit Verlaub zu sagen, nicht sehr glücklich aus, Mylord", bemerkte der Inspektor. „Freuen Sie sich nicht, die alte Heimat wiederzusehen?"

„In der kurzen Zeit meines Aufenthaltes ist allerhand geschehen", erklärte der Lord. „Mir ist viel gelungen, aber das, was ich erreichen wollte, habe ich nicht geschafft. Janet hat sich in den letzten Tagen verleugnen lassen. Ich weiß wirklich nicht, warum!"

„Das ist typisch weiblich. Wir Männer werden niemals begreifen, was die Handlungen der Damenwelt bestimmt."

„Tja, ich werde wohl an Bord gehen müssen. Wenn ich zur Verhandlung nach New York zurückkehre, werde ich bei der jungen Dame hoffentlich eine bessere Aufnahme finden."

„Davon bin ich überzeugt. Nochmals vielen Dank für Ihre wertvolle Mitarbeit. Sie haben einen Spürsinn entwickelt, um den wir alten Hasen Sie beneiden müßten."

Lord Bramsey lächelte. „Ich hatte die Nase . . . und Sie die Erfolge!"

„Unser Erfolg ist Ihr Erfolg, Mylord! Übrigens läßt sich Mr. Miller entschuldigen. Er ist heute morgen zu seinem Anwalt bestellt worden, um einen neuen Kontrakt zu unterschreiben."

„Ich weiß", sagte Lord Bramsey kopfnickend. „Von den zweitausend Dollar, die ich ihm als Sonderhonorar zahlte, hat er sich ein neues Büro gemietet. Er ist offensichtlich davon überzeugt, daß ihm das Geld in seinem Beruf Glück bringen wird."

„Der Fall hat ihm eine Menge Publizität verschafft, und so etwas bringt natürlich Kunden", meinte der Inspektor. Die Schiffssirene ertönte und Bramsey meinte: „Es wird Zeit, daß ich Adieu sage." Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, und Lord Bramsey ging an Bord.

Auf dem Weg zu seiner Kabine legte sich, plötzlich von hinten eine zarte Hand auf seine Schulter. Bramsey blieb stehen und wandte sich um. Ihm gegenüber stand Janet Rodrigez in einem eleganten dunklen Reisekostüm.

„Miß Janet!" stieß er verblüfft hervor. „Sie müssen von Bord, das Schiff fährt gleich ab. . .“

Sie lachte. „Wie erstaunt und erschreckt Sie aussehen! Genau das habe ich gewollt. Ich wünschte Sie nur ein einziges Mal zu überraschen. Bis jetzt waren immer Sie es, der das Geschehen diktierte! Es schien, als wäre es völlig unmöglich, Ihre aristokratische Gelassenheit zu durchbrechen. Jetzt ist es mir endlich gelungen."

Er begriff. „Deshalb haben Sie sich verleugnen lassen? Sie kommen mit nach England?"

Janet wurde ernst. „Ja. Ich habe mit Mama gesprochen. Sie sieht ein, daß mein Vater ein Recht darauf hat, mich kennenzulernen."

„Es wird Sir Stafford sehr glücklich machen, seine Tochter in die Arme schließen zu dürfen, und mich macht es ebenso glücklich."

Janet lachte heiter. „Wie soll ich das verstehen? Haben Sie die Absicht, mich ebenfalls in die Arme zu schließen?"

„Das ist ein brillanter Gedanke“, meinte Lord Bramsey und zog das Mädchen an sich, ganz dicht, bis ihre Augen und Lippen unmittelbar unter den seinen waren.

Als er sie küßte, blitzten ein paar Fotolampen auf.

Lord Bramsey löste seinen Mund von dem ihren und sagte: „Gerechter Himmel, die Journalisten! Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Ich bin nun mal dazu verdammt, in den Klatschspalten der Sensationspresse zu leben."

„Warum befreist du dich nicht davon?"

„Eine wunderbare Idee. Ich werde dich heiraten. Als seriöser Ehemann bin ich für diese Leute einfach gestorben!"
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